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amersche    B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i    in   Leipzig 


Okzident!  Abendland. 
Länder  der  langen  Nacht  und  des  feindseligen 
Winters,  der  uralten  Traurigkeit  und  der  neuen  Ver- 
zweiflung. Länder  des  nagenden  Zweifels,  der  Arglist, 
der  Schmach  und  der  unermeßlichen  Trübsal.  Zer- 
splitterte Kaiser-  und  Königreiche,  auf  die  Knie  ge- 
zwungene Fürstentümer,  zermahlene  Republiken,  Sie- 
ger und  Besiegte  mit  ausgeleerten  Taschen,  Genarrte 
hier  wie  dort.  Nationen,  die  bis  auf  den  Faden  ab- 
genützt sind,  mißförmige  Landstriche,  über  die  das 
Schabeisen  von  vier  Kriegsjahren  gegangen  ist.  Die 
Überlebenden  tanzen  über  den  Toten,  aber  hinter  soviel 
scheinbarer  Lustigkeit  steht  der  Ekel  und  löscht  lang- 
sam den  letzten  Schimmer  tief  in  um.schatteten  Augen. 
Ein  Gift  ist  längs  der  Arme  gefiltert:  Trägheit.  Da 
und  dort  foltert  der  Hunger,  und  gegen  den  eisigen 
Osten  zu  frißt  sich  die  Epidemie  in  das  Menschen- 
gewühl hinein  und  hinterläßt  Friedhöfe  groß  wie 
Kontinente.  Überall  kauert  die  mißbrauchte  Seele 
zusammengepreßt  im  Körper,  in  Erwartung  —  so 
sieht   es    aus   —   einer   noch    intensiveren    Hin-    und 
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Aufgabe.  Die,  welche  unentwegt  auf  die  Schmach 
dieser  Zeit  und  die  Gefahren  hinweisen,  die  die  mensch- 
liche Rasse  bedrohen,  erleben  nur  Sarkasmus  und  Ge- 
spötte,  und  schlimmer  noch:  Gleichgültigkeit.  Diese 
Welt,  von  Haß  und  Lüge  besudelt,  in  fünf  Jahren 
schlimmster  Diktatur  verdummt,  genußsüchtig,  als 
ob  es  darauf  ankäme,  die  verlorene  Zeit  wieder  einzu- 
holen, hat  nur  das  eine  Streben:  in  ihrem  Verfall  zu 
dauern. 

EinmaJ  mehr  haben  die  bösen  Mächte  triumphiert. 
An  sie  richtete  Jesus  vor  zweitausend  Jahren  auf  dem 
ölberg  das  Wort:  ,,Das  ist  euere  Stunde  und  die 
Macht  der  Finsternis". 


Der  Fieberwahn  ist  endlich  von  der  Menschheit 
gewichen,  aber  außer  Atem,  in  sich  zerrissen,  kann 
sie  sich  noch  nicht  aus  ihrer  abgrundtiefen  Betäubung 
emporraffen.  Vier  und  ein  halb  Jahre  hat  sie  nur 
in  Wutkonvulsionen  gelebt;  in  ihrer  Erniedrigung 
und  Erschlaffung,  mit  ungeschickt  gewordenen  Händen 
hat  sie  sich  noch  nicht  wieder  in  den  Frieden  hinein- 
denken oder  -arbeiten  können. 

Der  Schrei  eines  Vogels,  der  einsam  im  Morgengrauen 
die  verschlafenen  Hecken  durchstreift,  eine  kleine 
Flamme,  die  im  Schatten  noch  weiterbrennt,  ist  unge- 
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fähr  alles,  was  uns  noch  übrigbleibt  von  Kraft,  Anmxxt 
und  Glauben. 

Der  Mensch,  dem  Gewissen  verliehen  ist,  der  dank 
seines  souveränen  Verstandes  Tiere  und  Pflanzen  zu 
Vasallen  hat,  konnte  nicht  ungestraft  während  mehrerer 
Jahre  den  besten  Teil  seines  Wesens  mißbrauchen.  Wer 
nur  kurze  Zeit  seinen  Acker  brachliegen  läßt,  verliert 
die  Ernte  eines  ganzen  Jahres.  Nachdem  die  Mensch- 
heit teilweise  wieder  zu  Bewußtsein  gekommen  ist, 
überzählt  sie  die  Ruinen,  die  sie  in  fünfzig  Monaten 
in  wahnwitziger  Wut  angehäuft  hat.  Seit  November 
19 18  hat  sie  in  Muße  den  angerichteten  Schaden  ab- 
schätzen können.  Endlich  mußte  mit  dem  System 
der  Verschleierung  und  Beschönigung  gebrochen 
werden.  Entsetzliche  Geständnisse,  die  alles  über- 
trafen, was  man  erwartet  hatte,  verlauteten.  Die 
Wahrheit  wurde  den  selbstherrlichen  Völkern  zuerst 
von  der  Rückseite  und  nach  und  nach  im  Profil  sicht- 
bar. Nach  dem,  was  man  bisher  von  ihr  gesehen  hat, 
zu  schließen,  wird  sie  ungefähr  so  sein,  wie  sie  sich 
die  Un verbündetsten  unter  uns  vorgestellt  haben.  Man 
hat  nun  jedenfalls  erfahren,  wieviel  Menschenleben  es 
kostet,  damit  ein  gewichtiger,  behäbiger  General  sich 
in  einen  historischen  Marschall  verwandle.  Der  Sklave 
indessen,  mag  er  von  Osten  oder  Westen  stammen, 
ist  überzeugt  —  seit  dem  Kindergarten  ist  es  ihm  von 
seinen   Lehrern   eingetrichtert  worden   —   daß   „man 
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keine  Omeletten  backen  kann,  ohne  Eier  zu  zerschlagen" 
und  daß  es  überdies  keine  bessere  Bestimmung  gibt, 
als  für  die  Regierung  seines  Landes  zu  sterben. 

Die  Völker  sind  noch  ziemlich  grün: 
Nach  Wunsch  sind  sie  besoldet 
Durch  einen  Invalidendom' 
Voll  Krüppeln  und  vergoldet. 

Sie  haben  sich  nicht  verändert,  seit  der  Zeit,  da  Victor 
Hugo  diese  Verse  schrieb. 

Und  doch,  zu  welchen  Hoffnungen  waren  sie  dieses 
Mal  berechtigt  ?  Was  alles  hatten  ihnen  nicht  Minister 
und  Politiker  versprochen,  die  Hand  auf  der  Brust 
und  wehenden  Gehrocks?  Eine  sündenfreie  Erde  mit 
dem  Blut  ihrer  besten  Söhne  rein  gewaschen!  Eine 
mittels  Rednerei,  Bajonetten  und  Kanonen  verjüngte 
Welt!  Und  danach  eine  Ära  des  Schlaraffenlebens  und 
der  mannigfachsten  Erlustierungen. 

Mag  alles  auch  für  den  Friedhof  sein, 
Es  ist  der  letzte  Krieg  gewesen. 


Der  Säufer  ruft:    Ein  Glas  noch  her! 
Und  schwört,  nicht  mehr  zu  trinken. 

Sie  haben  alles  verlangt,  und  alles  wurde  ihnen 
gewährt,  gut  gewogen  und  dreizehn  auf  ein  Dutzend. 
Sie  erhielten  alles  Korn,  die  Kleie  bald  darauf  und  die 
noch  grünen  Ähren.  Das  Blut  des  Vaters  würfle  ver- 
langt und  das  des  Sohnes,  die  tätige  Mithilfe  der  Frau, 
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das  schmachvolle  Schweigen  und  die  feigste  Verleug- 
nung. Während  fünfzig  Monaten  hielten  Staatshäupter 
und  Minister,  die  blutbefleckten  Herren  nebst  der  Schar 
ihrer  Helfer,  hielten  die  wie  Hunde  geprügelten  und 
folgsamen  Parlamente  mit  ihren  Edikten  und  mehr 
noch  mit  ihrer  Polizei  den  freien  Menschen  nieder, 
sein  Gesicht  gegen  die  Erde  und  ihren  Stiefel  auf  seinen 
Nacken  gepreßt  .  .  .  während  vier  Jahren  und  mehr, 
mit  der  Zustimmung  von  Millionen,  die  nach  dem 
Wort  des  lateinischen  Dichters  nur  geboren  werden, 
um  die  Zahl  voll  zu  machen  und  ihre  Nahrung  zu 
verzehren.  Während  Hunderten  und  Hunderten  von 
Tagen!  Ein  Tag  weniger,  so  scheint  es,  hätte  die  ganze 
Geschichte  verdorben  und  den  feisten  Ruhm  der 
Generäle  mit  den  schweren  Augenlidern  vermindert. 
Jeder  lebendige  Mensch  war  nur  noch  eine  Fontäne 
von  Blut  und  Tränen.  Lüge  wurde  jeder  Nation  zum 
Gebot,  Mitleid  zur  Beleidigung,  Aufrichtigkeit  zum 
Verbrechen.  Die  Poesie  wurde  aus  unseren  Gärten 
vertrieben,  und  der  Sinn  für  das  Vorzügliche  irgend 
welcher  Art  schien  für  immer  ausgemerzt.  Heiterkeit 
und  Liebenswürdigkeit,  Gesetze  und  Vorschriften,  deren 
Härte  durch  die  Anwendung  ins  Mildere  gewandt 
war,  alte  Verträge,  gar  manches  Sinnbild  der  Weisheit 
und  des  Wohlbehagens,  gang  und  gebige  Wahrheiten, 
Jahrhundert  altes  Vertrauen,  Idole  der  Verehrung 
wurden    ins    Feuer    geworfen    und    eingeschmolzen. 
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Restlos  wurde  alles  zum  Opfer  dargebracht.  Auf  kein 
Flehen  hörte  man.  Nirgends  ein  Wort  der  Teilnahme 
oder  des  Bedauerns,  nicht  ein  Wort,  das  in  einem 
solchen  Ozean  von  Trübsal  einer  christlichen  Träne 
glich,  kein  einziger  Tropfen  für  die  weite  glühende 
Wüste.  Und  die  meineidigen  Priester  gaben  ihre  Bei- 
stimmung,  ehe  sie   noch   von  ihnen  verlangt  wurde. 

In  allen  Kaiser-  und  Königreichen,  in  allen  Repu- 
bliken scheuerten  die  Eintreiber  von  jungen  Männern 
die  bewohnte  Erde  bis  auf  die  Knochen  blank. 

Und  der,  welcher  eines  Tages  nicht  genommen 
wurde,  rieb  sich  die  Hände  beim  Anblick  des  Nachbars, 
der  gehen  mußte. 

O  Länder,  sanft  gegen  die  Meere  abfallend!  Erdboden 
für  Mann  und  Weib  geschaffen  und  ihnen  so  gerne 
dienstbar!  Von  zerklüfteten  Meeresküsten,  von  Hoch- 
ebenen, die  im  Abend  wie  Altäre  rauchen,  wurde  der 
Mensch  von  habgierigen  unsichtbaren  Rechen  in  die 
schauerliche  Arena  geharkt,  wo  zwanzig  Völker  ver- 
röchelten. Vor  allem  sollte  der  Scheiterhaufen  nicht  er- 
löschen, bevor  das  Werk  vollendet  war.  Beflissene  Scher- 
gen beschickten  den  Hochofen  und  hielten  den  Blasebalg 
in  Gang.  Nährt  den  Angriff!  Menschen,  Menschen! 
Füllt  die  Bestände!  Menschenmaterial  her!  Einerlei, 
ob  weiß,  gelb  oder  schwarz!  Benötigte  der  Schmelz- 
ofen nicht  immer  höhere  Temperatur?  Die  neue 
Kathedrale  nicht  eine  immer  größere  und  leuchtendere 
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Rosette  flammenden  Martyriums?  Die  Götter  hüllten 
sich  in  Schweigen,  das  Schicksal  war  ohne  Gnade. 
Das  Gebet,  niemals  wurde  es  erhört.  Aber  keinen  Tag 
verlor  man  die  Hoffnung,  keinen  Tag  ließ  man  die 
Altarsteine  ungeschwärzt.  Immer  zahlreichere  Herden 
trieb  man  zum  Opfer  heran.  Wie  zornentbrannte 
Gottheiten  standen  sich  die  Vaterländer  herausfordernd 
einander  gegenüber.  Sie  erhielten  mehr,  als  sie  verlang- 
ten. Alle  wollten  sie  einwandfreien  Sieg.  Eile  tat  nicht 
not.  Rohstoffe  gab  es  nach  Belieben,  und  sie  drohten 
nie  auszugehen.  Man  durfte  nicht  den  geringsten 
Fleck  in  der  Schöpfung  lassen,  die  man  den  späteren 
Jahrhunderten  hinterließ.  Der  Sieg  sollte  für  die 
einen  ewiger  Stolz,  für  die  anderen  ewige  Schmach 
bedeuten.  Man  spannte  alle  verfügbaren  Kräfte  zur 
letzten  Erprobung  an.  Es  wimmelte  von  Kanonen, 
und  die  Obusse  scheuchten  wie  Meuten  Tag  und  Nacht 
das  Menschenwild  auf.  Die  ganze  Erdkugel  hallte 
wider  vom  Wutgeschrei  der  Ineinanderverkämpften. 
Verehrungswürdige  Steine,  welche  geduldige  Hände 
mit  Hingabe  gemeißelt  hatten,  sah  man  zusammen- 
stürzen. Hügel  öffneten  sich,  Wälder  verschwanden. 
Das  menschliche  Antlitz,  von  unaufhörlicher  Mord- 
trunkenheit hochrot  und  schweißgebadet,  angst- 
gealtert, wutverzerrt,  erkannte  sich  selbst  nicht  mehr 
wieder.  Die  Menschheit  hatte  den  letzten  Grad  ihrer 
Entwürdigung  erreicht.    Von  schwärzlichem  Blut  und 
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Kot  besudelt,  im  Weindusel  lächerliche  Prophezeiungen 
stammelnd,  ging  sie  immer  vollständigerem  Verfall, 
immer  schnellerer  Auflösung  entgegen. 

Die  Gewohnheit  hatte  ihre  Sinne  abgestumpft,  bald 
genügte  ihr  Mord  und  Totschlag  nicht  mehr.  Sie 
verfolgte  die  letzten  freien  Männer  in  ihre  Schlupf- 
winkel hinein,  und  nachdem  v  ihre  Knebelung  endlich 
gelungen  war,  ergriff  sie  das  Wort  in  ihrem  Namen. 
Aber  trotz  ihrer  wahnwitzigen  Zerstörungen  und  der 
ungezählten  Schandtaten  war  sie  nicht  befriedigt. 
Ruhelos  irrte  sie  durch  die  verwüsteten  Landstriche, 
um  die  Sättigung  zu  finden,  die  ihr  ein  tausendfaches, 
über  alles  Maß  gehendes  Verbrechen  nicht  verschafft 
hatte.  Ihre  überreizten  Nerven  verlangten  nach  einem 
unmöglichen  Paroxysmus.  Keuchend,  tollwütig,  mit 
zerzaustem  Haar  und  blutunterlaufenen  Augen  sperrte 
sie  ihren  Rachen  gegen  den  Himmel  auf,  um  endlich 
in  einem  unerhörten  Erbrechen  die  höheren  Welten 
anzuspeien. 

Da  platzte  der  Friede  auf,  plötzlich,  wie  ein  reif- 
gewordenes Geschwür. 


Der  Friede! 

So  wie  sie  uns  den  Krieg  beschert  hatten,  bescherten 
sie  uns  den  Frieden.    Für  das,  was  sie  uns  genommen 
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haben,  erhielten  wir  nun  ein  Wort,  Friedhöfe,  Rech- 
nungen. 

Und  keine  Stimme  erhob  sich.  Und  das  selbst- 
herrHche  Volk  trank  nur  ein  paar  Liter  mehr. 

Von  welchem  Sieg  reden  sie  ?  Vom  Sieg,  den  der  Mensch 
über  den  Menschen  davongetragen  hat  ?  Bei  den  zehn 
oder  fünfzehn- Millionen,  die  von  den  Regierungen 
ermordet  worden  sind,  bei  all  den  Toten,  die  heute 
in  einem  unterirdischen  Vaterland  versöhnt  sind,  bei 
dem  in  fünf  Jahren  methodisch  vollendeten  Werk  der 
Zerstörung,  bei  all  den  geschändeten  Wahrzeichen 
der  Weisheit  und  des  Verstandes,  der  Liebe  und  der 
Harmonie  —  wohin  der  Blick  reicht,  der  Besiegte  ist 
der  Mensch. 

Und  so  wie  es  keinen  Sieg  gibt,  gibt  es  keinen  Frieden. 
In  unserer  Epoche  herrscht  nicht  mehr  der  Krieg, 
aber  herrscht  auch  nicht  der  Friede.  Alle  anrüchigen 
Tendenzen,  ungestillten  Begierden,  Räch-  und  Ränke- 
süchte, zügellosen  Leidenschaften  sind  in  einem  heil- 
losen Durcheinander  aufeinandergeplatzt,  dessen  Aus- 
gang niemand  voraussehen  kann.  Der  ungeheueren 
organisierten  Unordnung,  die  der  Krieg  war,  ist  der 
Wirrwarr  der  verschiedenen  Willensrichtungen,  der 
Zornesausbrüche,  der  Enttäuschungen  gefolgt.  Zahl- 
reiche politische  Parteien  und  Gruppen  in  jedem  Land 
streiten  sich  um  die  Regierungsgewalt  und  das  Recht, 
das  einzuführen,  was  sie  eine  neue  Ordnung  nennen. 
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Alle  sind  sie  freilich  in  einem  Punkt  einig :  daß  die  alte 
Ordnung  nicht  mehr  weiter  existieren  kann  und  durch 
eine  andere  ersetzt  werden  muß.  Zwar  darf  man  an 
der  Aufrichtigkeit  des  einen  oder  anderen  Weltver- 
besseres zweifeln;  alle  kennen  wir  solche,  die,  obwohl 
eifervolle  Kämpen  des  jetzigen  Regime,  uns  eine 
bessere  Welt  versprechen,  um  uns  desto  sicherer  in 
ihrer  alten  schlechten  zu  erhalten.  Mag  nun  ihre 
Überzeugung  echt  sein  oder  nicht,  fest  steht,  daß  alle 
Stimmen,  die  aus  dem  Tumult  zu  uns  dringen,  eine 
vollständige  Umwandlung  der  jetzigen  Lebensbedin- 
gungen verlangen.  Die  Uneinigkeit  beginnt  erst  bei  der 
Frage,  wie  soll  die  neue  Charte  formuliert  werden. 
Welche  irrsinnige  Kakophonie!  Denn  es  gibt  offenbar 
ebenso  viel  Katechismen  wie  seelenfangende  Priester; 
und  alle  schreien  zu  gleicher  Zeit,  in  gleich  starker 
Besessenheit.  Jedes  Staats-  oder  Distriktsoberhaupt, 
jeder  Minister  oder  Landrat,  jeder  Politiker  mit  einigen 
Stimmitteln,  der  erbärmlichste  Schmierax,  der  zufällig 
über  ein  Blatt  verfügt,  jeder  glaubt  sich  zum  Führer  in 
das  dunkle  Land  der  Zukunft  berufen.  Bis  herunter  zum 
kleinen  Volksversammlungsschwätzer :  in  Ermangelung 
eines  Sinai  hißt  er  sich  auf  einen  Kaffeehaustisch,  ver- 
kündet aus  göttlicher  Eingebung  heraus  das  neue 
Gesetz  dem  Volk  zu  seinen  Füßen.  Wir  haben  zu  viel 
Propheten  und  Maulmacher  heute.  Viele  brennen 
darauf,  das  Wort  zu  ergreifen,  die  wenigsten  sind  bereit 
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ZU  hören.  Unreifes  Geschwätz  ist  im  Begriff,  die  ver- 
schwiegene, langsame  Geistesarbeit  zu  ersetzen.  Nie- 
mals stand  Stillschweigen  niedriger  im  Preis,  der 
Sinn  für  gelassenes  Nachdenken  scheint  abhanden  ge- 
kommen. Man  hat  verlernt,  in  der  Stille  der  Einsam- 
keit sein  Gewissen  zu  befragen.  Man  geht  aus,  um 
neue  Rekruten  zu  werben,  oder  um  sich  von  anderen 
belehren  zu  lassen,  nachdem  man  sich  nicht  mehr  die 
Mühe  nimmt,  durch  sich  selbst  zu  Gesetz  und  Gewiß- 
heit zu  gelangen.  Der  eine  glaubt  sich  erst  bei  emer 
großen  Anzahl  Zuhörer  daseijasberechtigt,  der  andere 
erst  bei  der  Abgabe  eines  Stimmzettels,  denn,  wie 
Professor  Nikolai  ironisch  sagt,  jeder  Dummkopf  gerät 
in  Begeisterung,  wenn  er  mit  einigen  Tausenden  seiner 
Spezies  eine  Majorität  bilden  kann.  In  beiden  Fällen 
verkennt  der  Mensch  seine  eigentliche  Kraftquelle: 
seinen  inneren  Reichtum, 

Mehr  wie  je  kranken  die  Menschen  an  dem  Mangel, 
sich  nicht  still  in  ein  Zimmer  zurückziehen  zu  können. 
Die  Massen  drängen  auf  den  Markt,  um  zu  schmähen 
oder  Beifall  zu  klatschen.  Immer  drohender  erhebt 
sich  ihr  Ruf  nach  Frieden,  nach  Sicherheit,  die  ge- 
rade in  ihrem  Hause,  in  der  geheimsten  Kammer  auf 
sie  warten,  und  sie  werden  dessen  nicht  gewahr. 

Niemals  vielleicht  ist  soviel  in  der  Welt  von  Frieden 
geredet  worden  wie  seit  dem  11.  November  19 18. 
Niemals    sprang    den    Menschen    die    Notwendigkeit 
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dieses  Friedens  so  in  die  Augen,  und  niemals  fühlten 
sie  sich  so  weit  von  ihm  entfernt.  Der  Krieg  dauert 
an  heimtückisch,  erbittert  und  furchtbar  zerstörerisch, 
obwohl  die  Kanonen  verstummten.  Wer  wagt  von 
Frieden  zu  reden,  da  aus  so  vielen  Hetzversammlungen 
der  Ruf  nach  Repressalien,  Vergeltung  und  Sühne 
ertönt?  Wo  gibt  es  einen  Frieden,  da  alle  Volkswirt- 
schaft von  Tag  zu  Tag  verfällt?  Hier  tanzt  man  und 
feiert  Feste,  indessen  man  dort  weiter  erschießt  und 
hängt,  ohne  Unterlaß  und  Ermüdungsanzeichen,  oder 
massenhaft  an  Hunger  und  Elend  stirbt?  Wer  wagt 
von  Frieden  zu  reden,  da  überall  das  Heeresbudget 
so  anschwillt,  daß  es  alle  Einnahmequellen  zu  er- 
schöpfen droht?  Wer  kann  von  Frieden  reden,  und 
wer  könnte  sagen,  wann  dessen  Stunde  endlich  schlägt  ? 
Noch  gehört  die  Stunde  den  Siegern,  oder  denen,  die 
sich  für  Sieger  halten.  Laßt  es  uns  offen  zugeben, 
die  heutige  Welt  will  keinen  Frieden,  sie  will  die  Fort- 
dauer des  Hasses  und  der  Gewalt.  Nur  die  Wieder- 
herstellung ihrer  Einheit  könnte  ihr  Leben  gewähr- 
leisten, lieber  will  sie  an  ihrer  Zerspaltung  sterben. 
Wiederholen  wir  es  Tag  für  Tag,  unablässig:  solange 
die  Regierungen  nicht  ihre  Haßregimenter  demobili- 
sieren, solange  sie  nichts  auf  die  heiligen  Gesetze  des 
Herzens,  auf  die  Wohltat  der  Eintracht  geben,  solange 
der  Pöbel  auf  Hetzer  und  Racheprediger,  auf  die  hört, 
welche  in  Patriotismus  machen,  solange  gibt  es  keinen 
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Frieden.  Es  kann  keine  Beschwichtigung,  kein  Gleich- 
gewicht, kein  Glück,  kurz  kein  lebenswertes  Leben 
geben,  solange  die  Welt  in  Sieger  und  Besiegte,  in 
Richter  und  Delinquenten,  in  kleine  Heilige  und 
große  Halunken  eingeteilt  ist.  Diejenigen,  welche  so 
leichthin  Hunderte  von  Millionen  der  Vendetta  ihrer 
Völker  ausliefern,  wissen  nicht,  was  sie  tun.  Es  gibt 
nur  eine  aus  demselben  Lehm  geschaffene  Menschheit. 
Die  Menschheit,  <^dieser  Kollektivmensch»,  wie  Barbey 
d'Aurevilly  gesagt  hat.  Die  Völker  sind  sich  ähnlich, 
und  alle  sind  sie  mehr  wert,  als  die  einen  von  den 
anderen  glauben.  Daß  sie  sich  doch  erkennen  und 
finden  möchten,  über  alle  Einwürfe  hinaus,  die  Grenzen 
und  alle  Hindernisse  überspringend,  die  von  denen 
errichtet  werden,  die  ein  Interesse  an  der  Fortdauer 
von  Reibungen  und  Spannungen  haben! 


Auf  diese  Völker  setzen  wir  unsere  neue  Hoffnung, 
mit  ihrer  Hilfe  wollen  wir  versuchen,  den  Menschen 
wieder  auf  seine  wahre  Bahn  zu  bringen.  Selten  wurden 
diese  Völker  so  zynisch,  besser  so  ungestraft  hinter- 
gangen. Niemals  wurde  so  wenig  Wesens  von  ihnen 
gemacht.  Gestern  müssen  sie  für  den  Krieg,  mor- 
gen für  den  Frieden  stimmen!  Wie  Handlanger  ent- 
lassen,  die  rhan  nicht  mehr  benötigt,    aber   selbstver- 
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ständlich  weiter  Gewehr  bei  Fuß,  und  auf  die  Formel 
ihrer  Herren  eingeschworen:  bereit  für  alle  Even- 
tualitäten! 

Heimgeschickt  wie  Lakaien,  mit  etwelchem  Orden 
für  etwelches  verlorene  Glied  entlohnt,  mit  guten 
Zeugnissen  und  ihrem  kleinen  Frieden  in  der  Tasche. 
Auf  Wiedersehen  und  bis  zum  nächsten  Mal. 

Sie  haben  sich  für  Lügen  geschlagen.  Auf  sie  paßt 
das  Wort  des  Mephistopheles  im  zweiten  Teil  des 
Faust : 

Sie  streiten  sich,  so  heißt's,  um  Freiheitsrechte; 
Genau  besehn,  sind's  Knechte  gegen  Knechte. 

Victor  Hugos  Jean  Severe  gibt  in  spaßhafter  Weise 
zu  verstehen: 


Statt  der  Heere:    Feldherr  gegen 
Feldherr  sollte  sein  der  Brauch, 
Größer  wären  da  die  Helden, 
Und  geringer  war  der  Rauch. 

Säbelhieb  und  -stich  empfangen. 
Fallen  von  der  Wut  zerstampft 
Sturmgerittener  Schwadronen  — 
Lieber  Bowle,  welche  dampft. 

Lieber  durch  die  Wiesen  hüpfen. 
Als  durchlöchert  sein  von  Blei! 
Nase  ab!    Ein  Tusch  dem  Helden! 
Besser,  daß  zu  lang  sie  sei. 
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Glanzbesternt  von  meinem  König, 
Kehr  ich  heim,  doch  schief  und  krumm; 
Auf  zwei  eigenen  Füßen  geht  er 
Selber,  seh  ich,  stolz  herum. 

0  ?ar  schwarz  ist  solch  ein  Holzbein 
Und  der  Krieg  ein  übler  Tanz, 
Und  was  man  so  Ruhm  nennt,  glaub  mir: 
Einen  nur  gibt's:  bleibe  ganz! 

Jedem  Pfeiler  strebt  des  Krüppels 
Siecher  Rücken  strauchelnd  zu, 
Sohn,  es  ist  was  wundervolles, 
Durchzulaufen  seine  Schuh. 

Menschen,  die  ihr  eine  geläuterte  Vorstellung  vom 
lebenden  Wesen  habt;  Menschen  mit  lichtem  Verstand, 
die  das  Gesindel,  das  überall  herrscht,  noch  nicht  zer- 
mürbt hat,  hingebungsvolle  Gefährten,  mit  Händen, 
die  immer  bereit  sind,  den  Menschen  herzlich  bei 
sich  aufzunehmen,  den  Menschen  zum  Menschen  zu 
geleiten;  Menschen,  gering  an  Zahl,  doch  berufen,  das 
menschliche  Gewissen  zu  retten,  ihr  wißt,  daß  der 
Völkerfrieden  nicht  da  ist,  und  ihr  weigert  euch,  die 
Hostie  aus  unreinen  Händen  zu  empfangen. 

Der  Friede,  wie  ihn  Kriegsregierungen  und  Generäle 
schließen,  wird  nie  etwas  anderes  sein  als  eine  an- 
rüchige, aus  Blut  und  Kot  aufgelesene  Schacherware. 
Was  hat  das  göttliche  Wort  ,, Frieden"  mit  jener  Art 
Waffenstillstand  zu  tun,  den  sie  zur  Wiederauffüllung 
ihrer  Bestände  geschlossen  haben?    So  wie  wir  ihrem 
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Krieg  die  Anerkennung  verweigerten,  weisen  wir  den 
Frieden  zurück,  den  sie  uns  wie  ein  Almosen  hinwerfen. 
Welcher  Mann,  der  auf  seine  Würde  hält,  würde  sich 
seine  Richtschnur  von  den  schmutzigen  Politikern 
geben  lassen,  die  Europa  dahin  geführt  haben,  wo  es 
jetzt  angelangt  ist? 

Der  Friede  ist  in  uns,  in  uns  allein.  Er  wartet  auf 
uns  in  unseren  tiefsten  Tiefen,  da  wo  sich  die  ursprüng- 
lichen, umfassenden  Pläne  des  Universums,  dem  Wesen 
selbst  nicht  bewußt,  und  jenseits  der  unnützen  Gegen- 
sätze erfüllen. 

,,Die  wahre  Weisheit  begegnet  dem- Frieden  auf  der 
Höhe,"  sagt  Hello,  ,,weil  sie  die  Widersprüche  be- 
herrscht." 

Allmählich  breitet  sich  der  Friede  in  demjenigen 
aus,  der  sich  zu  einer  weiteren  Lebensauffassung 
durchzuringen  versteht.  Wie  wenig  wiegen  die  gering- 
fügigen Enttäuschungen  einiger  lichtloser  Reisetage, 
wie  wenig  selbst  das  wütende  Angeifern  der  Alltags- 
menge für  den,  welcher  die  Einheit  und  Stetigkeit  der 
menschlichen  Rasse  in  der  Zeit  wahrnimmt!  Wer  so 
weit  hinaufragt,  daß  er  Ewigkeitsgefühl  im  Augen- 
blick besitzt,  dem  ist  Ruhe  und  Sicherheit  verliehen. 
Der  vollendete  Mensch  ist  der,  welcher  durch  alle 
Idiome  hindurch  die  eine  zärtliche  Klan  Tülle  der 
menschlichen  Stimme  hört.  Er  trägt  in  sich  alle  Pro- 
vinzen,   alle    Vaterländer.     Nichts   von    Leichnam    ist 
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in  ihm,  von  dessen  Erstarrung  und  Begrenztheit.  Er 
hat  nur  Grenzen,  die  in  Bewegung  sind,  denn  sein 
Leben  ist  unaufhörliches  Wachsen.  Ganz  ist  er  Er- 
fassen, und  er  kennt  kein  Ausscheiden.  Zu  jeder 
Teilnahme  ist  er  immer  bereit.  Immer  geht  Schwung- 
kraft und  Begeisterung  von  ihm  aus.  Er  kennt  keine 
Meinungsverschiedenheiten,  denn  seine  Hoffnung  setzt 
sich  aus  den  Erwartungen  aller  zusammen ;  sie  schwel- 
len seine  Brust,  hochaufgereckt  geht  er  über  die  Erde. 

Das  Gesetz  erfüllt  sich,  indem  es  die  Welten  mit 
sich  fort  reißt,  indem  es  jedem  Weltganzen  den  Raum 
für  seinen  Umlauf  bemißt,  indem  es  jedem  Menschen 
seine  Stimme  im  Chor  zuweist,  indem  es  jedem  geschaf- 
fenen Ding  seine  zugleich  neue  und  alte,  seine  ano- 
nyme und  individuelle  Bedeutung  verleiht. 

Das  ist  der  weite,  wohltuende  Friede;  dieser  Frieden 
ist  wie  eine  unerschöpfliche  Schale  für  den,  welcher 
zugleich  mit  frohem  Einsetzen  seiner  ganzen  Persön- 
lichkeit die  Notwendigkeit,  die  seine  Schritte  lenkt, 
akzeptiert. 

Das  ist  der  ein-  und  vielfache  Friede:  er  wird  mit 
Demut  und  herzlichem  Erfassen  wie  eine  persönliche 
Eroberung  errungen,  es  ist  der  glühende  lyrische 
Friede,  der  in  große  Seelen  zieht  im  Gefolge  von  Er- 
kenntnissen,  die  zu  plötzlichen   Gewißheiten  werden. 

Tiefer  Friede,  der  die  Menschenerde  mit  allen  Welten 
verbindet,   den  Buddha,   unter  dem  Feigenbaum  von 
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Gaza  meditierend,  geschaut  hat.  Blendender  Friede  des 
Poeten,  wenn  seine  Sehergabe  ihm  restlose  Erkenntnisse 
erschlossen  hat.  Friede  des  Menschen,  den  Opferung 
entsühnt  hat.  Friede  des  Sokrates,  der  den  Giftbecher 
ergreift.  Friede  des  Augustinus,  der  unter  dem  Gewicht 
seiner  Liebe  hinsinkt.  Friede  des  Galilei,  der  uner- 
schütterlich vor  seinen  Richtern  steht.  Friede  Pascals 
nach  der  Nacht  seiner  Verzückung. 

Friede  des  Weisen,  von  größerer  Stärke  als  alle 
nichtigen  Aufwallungen  einer  chaotischen  Epoche; 
Friede  des  Einsamen,  der  in  dem  verschwiegensten 
Winkel  seines  Hauses  zurückgezogen  lebt,  während 
aufgehetzte  Meuten  draußen  ihr  Wutgeheul  aus- 
stoßen. 


Es  gibt  keine  Ungläubigen  mehr,  und  es  gibt  keine 
Religionskriege  mehr,  wir  stehen  in  der  Ära  der  großen 
nationalen  Kriege.  Der  Mensch,  dieses  erdschwere 
blinde  Ding,  kann  zu  einem  Mitmenschen,  der  aus  dem 
gleichen  Ton  stammt  wie  er,  sagen :  Du  bis  ein  Frem- 
der. —  Ein  Fremder!  Das  Wort,  mittels  dessen  man 
trennt  und  zurückstößt,  den  Sklaven  gegen  den  Sklaven 
hetzt,  wohlverstanden  dem  Herrn  zu  Nutzen.  Ein 
Fremder!  Die  Hand  verweigert  sich  und  bleibt  in  der 
Tasche,  der  Fuß  stemmt  sich  in  die  halboffene  Tür. 
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Jeder  Staat,  von  Verteidigungswerken  starrend  und 
mit  Festungen  gepanzert,  steht  auf  der  Lauer  hinter 
seinen  Grenzen,  seinen  Soldaten,  seinen  Fallen,  seinen 
Patenten  und  seinen  Verboten,  von  Dünkel  bis  zum 
Platzen  geschwellt,  läßt  den  Fremden,  den  möglichen 
Feind  jeden  Augenblicks  nicht  aus  den  Augen. 

Nützen  wir  alles  aus,  damit  unser  Einfluß  sich  aus- 
breite, unsere  Vorherrschaft  sich  befestige,  unser  Name 
wachse.  ,, Nützen  wir  den  Augenblick  und  kommen 
dem  Fremden,  der  uns  bedroht,  durch  unseren  Angriff 
zuvor",  wie  sie  in  ihrem  Jargon  sagen. 

, »Unsere  Feinde  sind  gewissenlose  Barbaren",  wieder- 
holten die  Kriegshetzer  fünf  Jahre  lang  in  allen  Län- 
dern. Sind  sie  sich  darüber  klar  geworden,  daß  sie  durch 
eine  solche  summarische  Verurteilung  von  Millionen 
von  Individuen  die  ganze  Menschheit  verurteilen? 
Wenn  die  Menschheit  demzufolge  so  wenig  wert  ist, 
warum  haben  sie  sich  dann  für  ihre  sog.  Rettung  ge- 
schlagen ?  Welche  Hoffnung  trieb  sie,  so  zu  handeln  ? 
Welche  furchtbare  Unlogik!  Aber  der  Krieg  selbst 
gab  uns  die  Antwort.  Zugegeben,  daß  er  für  eine  oder 
zwei  Nationen  ursprünglich  ein  Defensivkrieg  gegen 
die  Beutegier  anderer  war,  unmerklich  ist  er  zu  dem 
geworden,  wozu  notwendigerweise  ein  Krieg  wird, 
wozu  alle  Kriege  werden,  Gelüste  nach  Land,  Kampf 
um  die§  Land,  Kampf  um  die  Kaltstellung  konkur- 
rierender   Nationen.     Geduld!      Morgen    werden    wir 
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noch  grimmigeren  Kämpfen  beiwohnen.  Zuvor  aber 
gibt  es  zweifellos  noch  eine  „Neuorientierung  innerhalb 
der  Allianzen." 

^  Man  möge  uns  mit  Worten  wie  „uneigennützige 
Ideale"  verschonen.  Wenn  Militärs  auf  das  Wohl 
ihres  größeren  Vaterlandes  trinken,  wenn  Handels- 
politiker den  Ruf  nach  „legitimen  Sicherungen"  er- 
tönen lassen,  so  wissen  wir,  was  das  zu  sagen  hat. 
Und  alles  das  beweist,  daß  es  keinen  gerechten  Krieg 
gibt,  daß  es  keinen  geben  kann.  Es  gibt  nur  eine  Miß- 
achtung des  Friedens  und  des  Menschheitsideals,  einen 
Bruch  von  Verträgen  und  Eidschwüren,  Niedrigkeit, 
Verbrechen,  Männer,  die  sich  mordgierig  auf  andere 
stürzen.  Mit  Vorliebe  reden  sie  von  dem,  was  sie  Ver- 
brechen gegen  das  Vaterland  nennen,  und  erschießen 
einige  arme  Lumpen,  die  im  übrigen  ihr  eigenes  Spiegel- 
bild sind,  aber  von  dem  Verbrechen  gegen  die  Mensch- 
heit, das  sie  im  Namen  des  Vaterlandes  begehen, 
schweigen  sie. 

Die  selbst,  welche  die  Führung  des  Krieges  an  sich 
nahmen,  fühlten  —  wider  ihren  Willen  —  so  sehr 
das  Schaudervolle  der  Ereignisse,  daß  sie  immer  und 
immer  wieder,  hundertmal  am  Tage  sagen  und  schreiben 
ließen:  ,, Dieser  Krieg  wird  der  letzte  sein,  er  ist  der 
Krieg  der  Kriege.  Wir  verfolgen  nur  ein  Ziel,  die  Er- 
richtung des  endgültigen  Friedens."  Zu  gleicher  Zeit 
bereiteten  dieselben  Persönlichkeiten  einen  eigentüm- 
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liehen  Abbau  des  Krieges  vor,  sie  predigten  unausgesetzt 
das  neue  Evangelium:  ,, Macht  Kinder,  macht  viele 
Kinder  für  die  Armeen  der  zukünftigen  Kriege!" 
Schon  sieht  man  sie  zitternd  die  Bestände  berechnen, 
die  ihnen  der  Gegner  in  zwanzig  Jahren  gegenüber- 
zustellen hat  .  ,  .  und  vielleicht  schon  ein  wenig  früher. 

Die  Völker  sind  ohne  Falsch  und  ganz  nahe  der 
Erde.  Wie  gestern  lassen  sie  sich  auch  heute  hinters 
Licht  führen.  Wann  werden  sie  Herren  ihres  Geschickes 
sein  ?    Wann  werden  sie  die  notwendige  Geste  tun  ? 

Nicht  die  Völker  sind  zu  fürchten,  nur  ihre  Lenker 
und  Militärs,  jene  Imperialisten  jeden  Kalibers,  deren 
einziger  Traum  Grenzerweiterung  ist.  Allen  denen, 
welche  Toaste  auf  ihr  größeres  Vaterland  ausbringen, 
wobei  sie  an  dessen  Eroberung  durch  die  Waffen 
denken,  rufen  wir  zu:  ,,Es  ist  da,  euer  größeres  Vater- 
land, es  hat  euch  nötig  und  wartet  schon  lange  auf 
euch,  es  heißt  Menschheit.  Ihr  nehmt  zuweilen  dieses 
Wort  auf  die  Zunge,  aber  als  wäret  ihr  schweren 
Weines  trunken  und  taumeltet  durch  die  Nacht,  wird 
es  in  euerer  Kehle  gemordet  und  niemals  euch  sicht- 
bar." 

,, Nichts  Menschliches  sei  uns  fern!"  Diese  Worte 
müssen  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  wieder  erhalten. 
,,Der  Patriotismus  ist  die  dümmste  der  Leidenschaften 
und  die  Leidenschaft  der  Dummen",  stichelt  Schopen- 
hauer.   ,,Fort  mit  deinem  Vaterland,  deiner  Religion, 
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deinem  Gau,  predigt  Flaubert,  man  soll  so  viel  Seele 
sein  wie  möglich ;  durch  solche  Loslösung  weMen  wir 
zu  einer  viel  innigeren  Hingabe  an  die  Dinge  und 
Wesen  gelangen.  Frankreich  wurde  an  dem  Tage 
begründet,  da  seine  Provinzen  starben,  und  das 
Menschheitsgefühl  ersteht  aus  den  Vaterlandsruinen. 
Es  wird  eine  Zeit  für  etwas  noch  Umfassenderes  und 
Höheres  kommen:  der  Mensch  wird  das  Nichts  selbst 
lieben,  in  dem  Maß  als  er  dessen  teilhaftig  wird." 

,,Es  handelt  sich  nicht  darum,  den  fremden  Hand- 
werker aus  dem  Wege  zu  räumen,  sondern  nur,  besser 
zu  arbeiten  wie  er",  sagt  Emerson. 

Wehe,  die  klaren  Bäche,  die  unter  den  Blumen  singen 
und  den  Durst  der  unschuldigen  Tiere  stillen,  enden 
alle  zuletzt  im  stürmischen,  Schiffe  zerbrechenden 
Meer.  Wo  sind  zur  Stunde,  da  wir  schreiben,  das 
Deutschland  Schopenhauers,  das  Frankreich  Flauberts, 
das  Amerika  Emersons?  Unsere  Welt  nährt  sich  nur 
von  Widersprüchen  und  findet  ihre  Freude  nur  in  der 
Verschärfung  der  Gegensätze.  Es  sieht  so  aus,  als  ob 
für  sie  der  Friede  nur  eine  der  reizlosen  Ausdrucks- 
formen des  Todes  sei.  Wenn  sie  nicht  mehrere  Male 
im  Verlauf  eines  Jahrhunderts  ihre  Kraft  in  der  Ge- 
walt erprobt  hat,  vermeint  sie,  die  Kraft  verloren  zu 
haben.  Sie  liebt,  wie  ein  Athlet  auf  dem  Jahrmarkt, 
ihren  Bizeps  anschwellen  zu  lassen,  mit  dem  Fuß 
aufzustampfen,  mit  der  Faust  zu  drohen. 
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Gesegnet  die  Zeit,  da  der  Nationalismus  als  ungeheuer- 
lichster Kollektivegoismus,  als  Zeichen  von  Barbarei 
verpönt  und  ausgemerzt  ist. 

Das  Vaterland  ist  nicht  Zweck,  sondern  Mittel. 
,, Unser  Vaterland  ist  in  den  Lüften",  ruft  entzückt 
der  Reinste  von  allen  noch  vor  der  Neunten  Symphonie 
aus.  ,,Das  Vaterland  ist  in  unserer  Sehnsucht  lokali- 
siert", orakelt  von  dem  lichten  Gipfel,  auf  dem  er 
steht,  der  dunkle  Hello.  Stätte  der  Sehnsucht!  Vater- 
land der  heiteren  Höhen!  Reich  ohne  Grenzen,  wie 
es  sich  dem  Pochen  des  Herzens,  dem  geduldig  schaf- 
fenden Geist,  dem  wahren  Herrenmenschen  eröffnet. 
Vaterland,  kuppelloser  Tempel  der  Sehnsucht!  Einer 
Sehnsucht,  die  von  keinem  Verbrechen  weiß,  und  frei 
von  jeder  Unreinheit  ist,  einer  Sehnsucht,  wie  sie  der 
großen  Masse  der  lebendigen  Wesen  am  dienlichsten 
ist  und  sie  zwischen  Geburt  und  Hinscheiden  am 
intensivsten  zum  Strahlen  bringt. 


Einerlei,  ob  unser  Feind  unser  spottet!  Ständen 
wir  so  tief,  eine  gute  Handlung  nur  um  der  Belohnung 
willen  zu  begehen?  Die  Vaterländer  sind  nur  Organe 
eines  selben  Körpers.  Die  Menschheit  kennt  weder 
Russen,  noch  Engländer,  noch  Franzosen,  noch  Deut- 
sche.   Sie  kann  sich  über  den  gewaltsamen  Tod  keines 
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ihrer  Kinder  freuen.  Angesichts  tausend  getöteter 
Feinde  gibt  es  keinen  Sieg  für  sie,  kein  Fahnenhissen, 
sondern  nur  Schmerz,  endlose  Trauer.  Man  mag  die 
Kanone  taufen,  wie  man  will,  sie  wird  immer  unfähig 
sein,  Gerechtigkeit,  Leben,  Liebe  zu  schaffen.  Leben 
zu  zerstören  ist  gottlos,  und  nichts  kann  dies  recht- 
fertigen. Die  Heldenhaftigkeit  eines  Soldaten,  die 
Heldenhaftigkeit,  die  sich  im  Zerstören  betätigt,  ist 
nichts  gegen  die  passive  Hel^Jenhaftigkeit,  die  die 
Leidenschaften  beherrscht  und  Schläge  empfängt,  ohne 
sie  zurückzugeben.  Nichts  ist  verächtlicher  als  der 
Wunsch,  andere  wie  Knechte  zu  beherrschen.  Nichts 
ist  gemeiner  als  Überlegenheit  vermittels  der  rohen 
Kraft,  einerlei  zu  welchem  Zweck  sie  gebraucht  wird. 
Es  gibt  andere  Ritter  als  die,  den  Degen  in  der  einen 
Hand,  die  Brandfackel  in  der  anderen.  Der  größte 
Mensch  ist  der,  welcher  Herr  über  sich  bleibt,  und  sich 
selbst  treu  inmitten  entfesselter  Wut.  Nichts  kann  der 
Tugend  beikommen,  wenn  sie  nicht  nachgeben  will. 
Nein,  wir  freuen  uns  nicht  bei  der  Nachricht,  daß  ein 
Flugzeug  heruntergeholt  wurde,  und  daß  man  in  seinen 
Trümmern  die  verkohlten  Reste  seiner  Insassen  fand; 
nein,  wir  reiben  uns  nicht  die  Hände,  wenn  wir  lesen, 
daß  Frauen  und  Kinder  durch  Bomben  getötet  und 
,, große  Brände  beobachtet  wurden".  Wir  gehören  nicht 
zu  denen,  die  ihre  Fenster  illuminieren,  weil  ein  Schiff 
mit  seinen  lausend  Matrosen  versank,  oder  weil  ein  feind- 
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lieber  Graben  „mit  Erfolg  gesäubert  wurde".  Wer 
wagt  Beifall  zu  klatschen,  wenn  Kämpfer  im  Kot 
sich  wälzen  und  einander  morden,  brüllend  wie  die 
Hunde  in  Athalies  Traum.  Aus  welchem  Grunde  sind 
sie  denn  gegeneinander  aufgestanden  ?  Wieviele  er- 
innern sich  später  noch  daran?  Man  mag  hundert 
Franzosen  fragen,  warum  sich  Frankreich  1854  in 
der  Krim  geschlagen  hat,  ein  einziger  mag  es  bei- 
läufig wissen.  Hans,  Peter,  Kunz  schlagen  sich  um 
den  Besitz  eines  Gebietes,  das  Jahrhunderte  lang  bald 
dem  einen,  bald  dem  anderen  gehört  hat;  wahrlich, 
könnten  sie  nicht  in  Frieden  und  vereinigt  auf  diesem 
verhängnisvollen  Landstrich  leben,  der  selber  für  den 
Zwist  nichts  kann? 

Die  Bündnisse,  die  für  den  Krieg  geschlossen  werden, 
sind  nicht  von  Dauer,  Die  Feinde  von  gestern  sind  die 
Verbündeten  von  morgen  und  umgekehrt.  Und  die, 
welche  getötet  sind,  starben  umsonst.  Was  haben 
Frankreich  die  Siege  des  ersten  Kaiserreichs  genützt? 
Wozu  war  —  noch  näher  zu  uns  —  der  Sieg  Deutsch- 
lands von  1871  dienlich?  Dieser  angebliche  Sieg  war 
schließlich  einer  der  hauptsächlichen  Anlässe  zu  dessen 
Ruin. 

Erinnern  wir  uns  daran,  daß  Nationen  manchmal 
eher  Redensarten  sind  als  Realitäten.  Die  immer 
wachsende  Beschleunigung  der  Transportmittel  hat 
die  Austauschmöglichkeiten  vervielfacht  und  die  Rassen 
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vermischt.  Wer  unter  uras  fühlt  sich  nicht  manchmal 
mehr  zu  Fremden  als  zu  Einheimischen  hingezogen? 
Gewiß  ist  es  schwer,  sich  mit  seinem  eigenen  Denken  und 
seinem  innersten  Glauben  in  dieser  Auflockerung  zu- 
rechtzufinden. Wir  alle,  in  innerer  Unruhe  und  in 
Widersprüchen  befangen,  haben  diese  Erfahrung  ge- 
macht. Knechtung,  Verlogenheit,  selbst  unbewußter  Irr- 
tum, Grausamkeit,  Rachsucht,  Ichsucht  herrschen 
überall.  Immer  ist  dieselbe  Bande  von  Hetzern  am  Werk. 
Gestern  schrieen  sie:  ,, Werft  euch  auf  diesen,  unser 
Heil  steht  auf  dem  Spiel."  Morgen  schreien  sie  ebenso 
eifrig  mit  denselben  Worten,  mit  gleichem  Salär  be- 
zahlt: ,, Werft  euch  auf  jenen,  unser  Heil  verlangt  es." 
Welches  Land  hat  nicht  die  verbrecherische  Tätigkeit 
dieser  Herren  ermutigt,  wenn  nicht  gar  provoziert? 
Welches  Land,  welcher  einzelne  trägt  nicht  sein  Teil 
Verantwortung  daran? 

Das  Kriegsende  ist  da.  Wieviele  unter  uns  wenden 
ihre  Energie,  ihre  ganze  Energie  zur  Beschwichtigung 
all  des  Hasses  auf,  den  dieser  schmachvolle  Krieg  ge- 
züchtet hat?  Wieviele  haben  sich  erhoben,  um  den 
erbitterten  Kampf  für  die  Abstellung  der  Ursachen 
solcher  Dramen  zu  beginnen? 

Genug  sind  vorhanden,  welche  die  Gewalt,  mag  sie 
woher  auch  immer  kommen,  verdammen;  sie  mögen 
sich  .der  furchtbaren  Verantwortung  bewußt  werden, 
die    infolge    ihrer    wenigstens    zur    Schau    getragenen 
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Gleichgültigkeit  auf  ihnen  lastet.  Die  Menschheit  kann 
nicht  mehr  lange  in  der  Lüge  leben.  Sie  möchte  gern 
mit  aller  Doppelzüngigkeit  aufräumen,  sie  sehnt  sich 
nach  mehr  Gerechtigkeit  und  Harmonie.  Morgen  viel- 
leicht schon  will  sie  sich  um  jeden  Preis  befreien, 
und  «wenn  es  einen  Paroxysmus  kostet»,  wie  Carlyle 
gesagt  hat. 


Mag  uns  auch  die  Gegenwart  noch  so  düster  und 
hypothekenbelastet  erscheinen,  sie  allein  gewährt 
Nahrung  und  Antrieb.  Resignation  hilft  nichts,  Mut 
allein  reicht  nicht  aus,  wer  in  ihr  existieren  will,  muß 
freudig  miteinstimmen,  muß  sich  ungezwungen,  ver- 
trauensvoll hingeben,  so  wie  es  alles  Leben,  das  dem 
Rhythmus  und  der  Ordnung  der  Natur  unterworfen 
ist,  erfordert. 

Gleich  dem  Taucher  des  orientalischen  Märchens, 
der  die  irisierende  Perle  bis  in  die  Meernacht  hinein 
sucht,  müssen  wir  über  die  landläufigen  Wahrheiten, 
die  Staats-  und  Kirchendogmen  hinauskommen  und 
aus  den  tiefsten  Tiefen  die  Gewißheit  schürfen,  die 
die  Substanz  unseres  Lebens  abgeben  soll. 

Zugegeben:  wir  leben  nicht  in  einer  glücklichen 
Epoche  der  Menschheit;  müssen  wir  darum  dem 
pessimistischsten    aller   Philosophen   beipflichten,    daß 
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diese  Welt  die  schlechteste  aller  geschaffenen  Welten 
ist?  Nur  in  der  verzweiflungsvollsten  Erschlaffung 
könnte  man  derlei  glauben,  dann,  wann  man  sich  nach 
der  Ruhe  unter  der  Erde  sehnt.  Den  starken  Seelen 
aber  eignet  die  Fähigkeit,  auch  im  dichtesten  Schatten 
die  Helligkeit  zu  erspüren. 

„Nicht  im  Unglück  würde  ich  daran  denken,  das 
Leben  von  mir  zu  werfen",  ruft  der  Held  des  Obermann 
von  Senancourt  in  der  Stunde  der  größten  Bedrängnis 
aus;  und  er  fügt  hinzu:  ,,Der  Widerstand  weckt 
die  Seele  auf  und  gibt  ihr  eine  stolzere  Haltung." 
Nicht  zufällig  zitiere  ich  diese  Worte  einer  der  düstersten 
Romantiker,  denn  die  Traurigkeit,  die  auf  der  heutigen 
entmutigten,  enttäuschten  Jugend  lastet,  gleicht  der- 
jenigen, welche  die  Menschen  nach  den  napoleonischen 
Kriegen  niederbeugte.  Die  Zeit  der  Prüfung  ist  ge- 
kommen. Niemand  genießt  mehr  ungeschoren  einen 
auf  unerlaubte  Weise  erworbenen  Reichtum.  Der 
egoistische  Einzelbesitz  von  Gütern,  die  der  Allgemein- 
heit gehören,  wird  bald  nicht  mehr  möglich  sein.  Die 
Seele  möge  doch  endlich  erwachen!  Überall  werden 
Ansprüche  und  Forderungen  erhoben  und  diskutiert:  be- 
treffs der  Lebenshaltung,  der  Löhne,  der  ungeheuren 
Vermögen,  der  alten  Privilegien  der  Herren,  der  neuen 
, .Anmaßung"  der  Sklaven,  der  Teilung  des  Landbesitzes 
usw.  Aber  wer  ist  der  Anwalt  der  Seele?  Über  die 
Ansprüche  des  Bauches  hinaus,  wo  sind  die  des  Geistes  ? 
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Das  Naturgesetz  wirkt  in  allen  Wesen.  Sich  ein- 
fühlen und  anpassen  ist  Gebot  für  alles,  was  lebt. 
Die  Zeit  bezeichnet  die  Stetigkeit  des  Weltenplans, 
dessen  tiefere  Bedeutung  uns  entgeht.  Der  unter  den 
modernen  Philosophen  wohl  am  meisten  beachtete, 
Bergson,  sagt  uns :  ,,Das  Leben  erscheint  wie  ein  Strom, 
den  ein  entwickelter  Organismus  von  Keim  zu  Keim 
leitet.  Alles  geschieht  so,  als  ob  der  Organismus  selbst 
eine  Wucherung,  ein  Sproß  sei,  den  der  alte  Keim 
treibt  im  Drang,  sich  in   einem  neuen  fortzusetzen." 

Man  vergleiche  diese  Worte  Bergsons  mit  denen  des 
lateinischen  Poeten:  ,,Et,  quasi  cursores,  vitae  lam- 
pada  tradünt."  Die  Sterblichen  übergeben  sich  wechsel- 
seitig das  Leben ;  wie  Läufer  reichen  sie  sich  die  Lebens- 
fackel von  Hand  zu  Hand. 

Die  Natur  erschafft  das  Wesen  nur,  um  es  dem  Zweck, 
den  sie  verfolgt,  zu  opfern.  Jeden  Tag  schlägt  einem 
die  Opferstunde,  man  empfängt  das  Blut  nur,  um  es 
anderen  zu  übermitteln,  die  nährende  Luft  nur,  um 
sie  auszuatmen.  Da  man  nur  zum  Sterben  geboren 
wird,  hat  man  vom  Leben  nur  das  Bewußtsein,  daß 
man  es  hergeben  muß.  Die  vornehmste  Lebensnorm 
ist  ein  unablässiges  Sichausgeben  im  Raum,  die  feier- 
liche Hingabe  der  ganzen  Persönlichkeit,  des  Tieres, 
der  Pflanze,  bis  zu  jener  letzten  Spende  des  Hinschwin- 
dens und  Abscheidens,  wodurch  man  in  den  Welt- 
willen eingeht.   Was  egoistisch  sich  in  uns  zurückhält, 
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sich  der  natürlichen  Verschwendung  entgegenstemmt, 
ist  der  vergängliche  Teil  des  Wesens,  der  eine  Leben 
verneinende  Richtung  einschlägt,  der  wieder  herunter- 
steigt, unterliegt,  der  Unbeweglichkeit,  dem  frühzeitigen 
Tod  anheimfällt. 

,,Mens  agitat  molem."    Der  Geist  bewegt  die  Masse. 

Das  Lebensprinzip,  so  lehrt  uns  der  Philosoph, 
scheint  sich  den  Weg  aufwärts  durch  die  Materie  zu 
bahnen,  indessen  sie  selbst  schwerfällig  und  fallsüchtig 
nach  Schlaf,  nach  absoluter  Reglosigkeit  hinstrebt. 

Das  gegenwärtige  Universum  ist  immer  des  zu- 
künftigen schwanger.  Es  scheint  durch  einen  ewigen 
Willen  zum  Wachstum  in  Bewegung  gehalten. 

Siehe  den  Raum  vom  Klopfen  gefüllt 

Eines  Herzens, 

Das  pochend  dicke   Sterntropfen  blutet. 

Und  unter  dem  goldenen  Blutgeriesel, 

Schwarzen  Blutes  wie  trunken, 

Siehe  hinieden  die  Menschen,  von  der  Unendlichkeit 

Gegen  die  Erde  gedrängt, 

In  ihre  Falten  verstoßen. 

Aber  trotzdem: 

Eroberungsdüfte  würzen  den  Raum, 
Voll  davon  ist  die  Luft,  die  ich  atme. 

Durch  die  Menschen  hindurch 
Weitet  im  Raum  sich  die  Erde: 
Menschen  ertrugen  göttliche   Spannung. 
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Es  gibt  einen  Menschen  nicht, 

Es  gibt  nicht  Menschen. 

Ein  einziger   Satz  sagt  sämtliche  Welten, 

Ein  einziger  Siegjubel  schwellt  seine  Kurve. 

Ein  Arm  ist  hinten,  ein  anderer  vorne. 

Dem  Schwimmer  gleich  strebt  alles  vorwärts. 

Es  gibt  keine  Antlitze  hier,  o  Erde, 

Es  gibt  hier  Dinge  nicht,  die  verfallen; 

Ich  sehe  nur  noch  ein   Strömen, 

Ich  sehe  nur  noch  Geäder, 

Mit  dunkler  erdsprudelnder  Gewalt 

Endlos  ein  Gebären  speisend. 

Membra  sumus  corporis  magni.  Romain  Rolland 
hat  diese  Worte  Senekas  in  dem  prächtigen  Aufsatz 
zitiert,  den  er  über  Nicolais  ,, Biologie  des  Krieges" 
geschrieben  hat*  .  Es  gibt  nicht  einen  Menschen,  wir 
sind  alle  Glieder  desselben  Körpers,  die  Zweige  eines 
Baumes,  die  abfallen  und  wieder  nachwachsen,  eines 
Baumes,  der  nicht  sterben  kann.  Der  Tod  ist  nur 
scheinbar,  der  Tod  ist  nur  ein  Wort,  um  die  Meta- 
morphose der  lebendigen  Formen  zu  bezeichnen. 
Weißmann  hat  uns  gezeigt,  wie  die  Keimzellen  in 
jedem  Wesen  das  Leben  der  Eltern  fortsetzen,  von 
denen  sie  ,, lebendige  Stücke"  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  sind.  Der  Tod  erreicht  sie  nicht.  Sie  gehen 
unveränderlich  durch  unsere  Kinder  und  unsere 
Kindeskinder.    So  dauert  ein  Teil  der  Lebenssubstanz 


*     In  der  Zeitschrift  ,,demain",   herausgegeb.   von   Henri 
Guilbeaux.    Genf,  Oktober  und  November  1917,  Nr.  18  und  19. 
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wirklich  durch  den  ganzen  Stammbaum  hindurch. 
Ein  Stück  dieser  organischen  Einheit  lebt  in  jedem 
einzelnen,  und  alle  sind  wir  leiblich  dadurch  Glieder 
einer  Universalgemeinschaft. 

Schon  St.  Paulus  hatte  gesagt:  „Denn  gleich  wie 
ein  Leib  ist,  und  hat  doch  viele  Glieder,  alle  Glieder 
aber  eines  Leibes,  wiewohl  ihrer  viele  sind,  sind  sie 
doch  ein  Leib," 

Die  Welt  ist  einheitlich,  und  der  Wille,  der  sie  belebt, 
ist  auch  einheitlich.  Sie  dauert  an  durch  allen  Un- 
bestand  hindurch,  durch  all  ihre  furchtbaren  Krämpfe, 
durch  ihre  scheinbare  Unordnung.  Sie  dauert!  Wird 
dieser  Hoffnungsschrei  nicht  von  Tausenden  und  Aber- 
tausenden von  Jahrhunderten  ausgestoßen  ? 

Wie  eine  farbenprächtige,  gebrechliche  Blume 
zwischen  chaotischen  Felsblöcken  ist  der  Mensch  in 
seiner  glühenden  Lebensfreude  und  mit  seinem  Er- 
kenntnistrieb der  Erde  entsprungen;  siehe  unter  dem 
großen  freien  Himmel: 

Das  zarte  Aufbrechen  des  menschlichen  Wortes 
Und  die  großen  offenen  Augen, 
Darin  sich  die  Welt  erkennt- 

,,Der  Mensch  ist  etwas,  das  übertroffen  werden 
muß",  prophezeit  Nietzsche.  Und  der  Mensch  ist  schon 
etwas,  das  sich  alle  Tage  übertrifft,  das  sich  übertrifft 
und  verbessert,  trotz  der  gegenteiligen  Behauptung  der 
Pessimisten. 
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Die  Zahl  der  Kannibalen  z.  B.  vermindert  sich  alle 
Tage,  und  wie  lächelnd  einmal  Professor  Nicolai  sagte : 
„Einmal  wird  wohl  der  Tag  kommen,  da  man  das 
letzte  Menschengericht  aufträgt." 

Wer  die  Möglichkeit  der  menschlichen  Vervollkomm- 
nung leugnet,  gibt  seine  eigene  Unzulänglichkeit  zu, 
,,Die,  welche  an  der  Unsterblichkeit  der  Seele  zweifeln, 
verurteilen  sich  selbst",  liebte  Robespierre  ironisch 
zu  sagen.  Und  das  Leben  verachten,  heißt  das  nicht, 
die  Unfähigkeit  eingestehen,  seinem  eigenen  Leben 
das  mindeste  Interesse,  die  mindeste  Schönheit  abzu- 
gewinnen ? 

,,Wenn  ihr  lebendig  seid,  lehrt  uns  Hello,  stachelt 
das  Leben  in  euch  an.  Nehmt  eure  Seele  und  führt  sie 
dem  Gemenge  zu.  Nehmt  euer  Wünschen  und  Denken, 
nehmt  euer  Gebet,  eure  Liebe.  Nehmt  die  Werkzeuge, 
deren  ihr  euch  zu  bedienen  versteht,  in  eure  Hände, 
werft  euch  vollständig  auf  die  Wagschale,  wo  alles 
wiegt."  Leben,  an  das  Leben  glauben!  Heißt  das 
nicht  zugleich  an  die  Perfektibilität  des  Menschen 
glauben?  Am  Tage,  da  eine  große  Anzahl  Menschen 
von  der  Notwendigkeit  und  der  Vortrefflichkeit  jeder 
guten  Handlung  überzeugt  ist,  an  diesem  Tage -ist  die 
Rasse  von  einer  bedeutenden  Verbesserung  nicht  weit. 
Am  Tage,  da  viele  Menschen  überzeugt  sind,  daß 
Epiktet  in  seinen  Ketten  größer  ist  als  der  erste  Heer- 
führer Cäsars,  als  Cäsar  selbst,  daß  derjenige,  der-  den 
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Kampf  ablehnt,  wertvoller  ist  als  ein  blutbedeckter 
Sieger,  an  diesem  Tage  wird  es  keinen  Krieg  mehr 
geben. 


In  dem  Buch  „Auf  dem  weißen  Stein"  antizipiert 
Anatole  France  die  Zukunft  in  gelungener  Weise: 
,,Der  Weltfriede  wird  eines  Tages  Wirklichkeit  werden, 
nicht  weil  dann  die  Menschen  besser  geworden  sind 
(diese  Hoffnung  ist  nicht  erlaubt),  sondern  weil  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge,  eine  neue  Wissenschaft, 
eine  neue  ökonomische  Notwendigkeit  sie  dazu  zwingen 
werden,  so  wie  sie  ehedem  infolge  der  Lebensbedingungen 
selbst  in  den  Kriegszustand  gelangen  und  darin  ver- 
weilen mußten." 

Ein  Gedanke,  in  dem  sich  eine  so  große  Enttäuschung 
ausdrückt,  weist  auf  mißliche  persönliche  Erfahrungen 
hin ;  ihnen  gesellt  sich  eine  ziemliche  Dosis  Menschen- 
verachtung zu  und  mangelndes  Vertrauen  zur  Größe 
der  menschlichen  Zukunft.  ,,Der  Mensch  wird  nicht 
besser  werden,  diese  Hoffnung  ist  nicht  erlaubt." 
Aber  so  wenig  wie  unser  Vorfahre,  der  Höhlenmensch, 
die  Geburt  eines  Newton  voraussehen  konnte,  weiß 
der  heutige  Mensch,  wie  der  morgige  sein  wird.  Und 
wenn  man  zwischen  zwei  Hypothesen  entscheiden 
muß,  warum  dann  gerade  die  üblere  wählen?    Kommt 


Abendland  41 

man  dazu  aus  falscher  Scham  oder  aus  Furcht,  am 
Ende  der  Genarrte  zu  sein,  während  man  doch  aus 
innerstem  Herzen,  mit  ganzer  Kraft  die  Verwirklichung 
der  günstigeren  Hypothese  herbeiwünscht? 

In  unerklärlicher  Weise  scheut  sich  der  Mensch,  sich 
von  seiner  besten  Seite  zu  zeigen.  Seltsam,  daß  er  mit 
solchem  Eifer  seine  wahre  Natur  zu  verstecken  trachtet, 
sich  schlechter  macht  als  er  ist.  Eher  rühmt  er  sich 
vor  seinen  Mitmenschen  einer  schlechten  Handlung 
als  einer  edlen  Geste.  Und  dennoch  bereitet  ihm,  wenn 
er  sich  auf  den  Grund  geht,  oder  wenn  er  allein  mit 
seinem  Gewissen  ist,  nichts  größere  Genugtuung  als 
die  Ausübung  der  Tugend.  Und  wahre  Freude  gewährt 
ihm  nur  die  Erinnerung  an  seine  edelmütigsten  Hand- 
lungen. 

Die  Evolution  ist  eine  Tatsache,  so  hat  man  gesagt, 
und  der  Fortschritt  ein  Gefühl.  Man  kann  nicht  die 
Entwicklung  des  Menschen  leugnen.  Man  mag  ihm 
die  Anerkennung  seines  Fortschreitens  verweigern, 
aber  man  kann  nicht  ernsthaft  behaupten,  daß  er 
schlechter  und  schlechter  wird.  Also  der  Mensch 
ändert  sich,  also  wird  er  nicht  immer  schlechter.  Auch 
seien  wir  dessen  eingedenk:  an  die  Möglichkeit  einer 
Besserung  des  Menschen  zu  glauben,  ist  noch  eines 
der  besten  Mittel,  sich  selbst  zu  bessern.  Seinen  Mit- 
menschen alle  Möglichkeit  abstreiten,  eines  Tages 
gut,  loyal,  edelmütig  zu  werden,  heißt,  sich  selbst  bei- 
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nahe  unfehlbar  zu  der  Dürftigkeit  verdammen,  die 
man  an  anderen  beklagt.  „Seid  gütig,  sagte  der  alte 
verfolgte  Mönch  aus  der  , Menschlichen  Tragödie*  und 
das  ganze  Universum  wird  gut  sein;  denn  das  Uni- 
versum wird  euerer  Güte  behilflich  sein,  und  euere  Ver- 
folger werden  dazu  beitragen,  euch  besser  und  schöner  . 
zu  gestalten.  Laßt  uns  Verfolgung  mit  Nachsicht  er-  •  1 
dulden  und  jenen  auserwählten  Gefäßen  gleichen, 
welche  die  Galle,  die  man  hineingießt,  in  Balsam  ver- 
wandeln." 

Wir  wollen  nicht  den  amerikanischen  Pragmatisten 
nachsprechen,  daß  es  genügt  alle  Tage  nur  die  Gebärde 
eines  Gläubigen  zu  machen,  oder  niederzuknien  und 
die  Hände  zu  falten,  um  von  der  Gnade  berührt  zu 
werden ;  wohl  aber :  wenn  uns  die  Erwerbung  einer 
Tugend  oder  einer  guten  Eigenschaft  durch  die  Gesamt- 
heit der  Menschen  als  wünschenswert  erscheint,  so 
müssen  wir  uns  erst  selbst  um  ihren  Besitz  bemühen. 

Sieger  ist  einer,  der  mit  dem  Glauben  an  den  Sieg 
begonnen  hat. 

Wenn  eine  große  Anzahl  Menschen  eine  Vervoll- 
kommnung wünscht,  so  ist  ihr  Gelingen  immerhin 
ziemlich  aussichtsreich.  Das  Wesen  macht  zwar 
langsam  aber  täglich  Fortschritte.  Wir  schließen  uns 
vorbehaltlos  dieser  Überzeugung  an,  weil  sie  unserem 
tiefsten  Glauben,  unseren  teuersten  Wünschen  und 
Hoffnungen  entspricht,  weil  der  Glaube  an  die  Größe 
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des  Menschen  unsere  Existenzberechtigung  selbst  ist. 
Sicher  zwar  machen  die  Menschen  nicht  alle  zu  gleicher 
Zeit  Fortschritte,  und  nicht  alle  sind  gleichermaßen 
vervollkommnungsfähig.  Wie  das  Licht  lange  auf  den 
Hochgipfeln  verweilt,  ehe  es  in  den  Talgrund  herab- 
steigt, so  kommt  eine  neue  Klarheit  erst  über  ein 
einzelnes  Haupt,  ehe  es  die  ganze  Masse  erleuchtet. 
Jede  Errungenschaft  ist  erst  individuell,  dann  kollektiv. 
Jede  Religion  ist  anfänglich  nur  von  einigen  Propheten 
gepredigt  worden. 

Eine  kleine  Menschengruppe  ist,  als  der  Krieg  am 
schlimmsten  wütete,  dem  Credo  Franklins  treu  ge- 
blieben :  ,, Aller  Krieg  ist  schlecht,  aller  Friede  ist  gut." 
Noch  heute,  da  der  von  Militärs  und  Diplomaten 
fabrizierte  Friede  die  besiegten  Völker  in  so  heftige 
Proteste  ausbrechen  läßt,  noch  heute  bleiben  sie  bei 
diesem  Satz:  Aller  Friede  ist  gut.  Und  diese  Gewiß- 
heit einiger  weniger  wird  eben  langsam  zu  einer  all- 
gemeinen Überzeugung.  Man  gebe  sich  keinen  Illu- 
sionen hin,  der  Friede  wird  erst  an  dem  Tag  gesichert 
sein,  da  viele  Menschen  in  allen  Ländern  ihn  mit 
Macht  wünschen. 

Was  not  tut,  ist  nicht  die  Entwaffnung  der  Hände, 
sondern  der  Geister.  Es  hat  keinen  Zweck,  dem  be- 
siegten Gegner  einige  tausend  Kanonen  zu  konfiszieren. 
Weiß  man  gar,  ob  man  sich  in  zehn  Jahren  überhaupt 
noch  mit  Kanonen  schlagen  wird?    Haß,  Rachsucht, 
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Trachten,  einer  Züchtigung  zu  entgehen,  mag  man  sie 
als  maßlos  oder  als  unverdient  ablehnen,  gelangen 
immer  zu  Waffen.  Erst  wenn  man  die  Freundschaft 
eines  Feindes  von  gestern  zurückerobert  hat,  braucht 
man  nichts  mehr  von  ihm  zu  fürchten. 

Während  der  düstersten  Kriegswochen,  während  der 
großen  Offensiven,  als  die  Völker  mit  dämonischer 
Erbitterung  sich  aufeinanderstürzten  in  der  immer 
wieder  getäuschten  Hoffnung,  endlich  zum  Ziel  zu 
gelangen  und  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte  den 
Frieden  zu  erobern,  saß  der  Friede  selbst,  ganz  nahe 
von  ihnen,  auf  jener  Anhöhe,  von  der  Hello  spricht, 
von  der  aus  man  die  Antagonismen  beherrscht.  Aber 
die  verblendeten  Menschen  konnten  ihn  nicht  sehen. 


Am  stärksten  vielleicht  überkam  mich  das  Gefühl 
des  Friedens  an  einem  der  Höhepunkte  des  Krieges. 
Zur  Zeit,  da  sich  einer  dieser  entsetzlichen  Angriffe 
gegen  die  Ebenen  des  Nordens  zu  entwickelte,  der  das 
Leben  von  Tausenden  kostete,  begegnete  ich  einem 
Kameraden,  der  seinen  Erholungsurlaub  in  der  Pro- 
vinz verbrachte.  Das  Gespräch  kam  nicht  auf  den 
Krieg,  keiner  hatte  ein  Bedürfnis  nach  diesem  Thema. 
Ich  erinnere  mich  an  einen  schönen  Nachmittag  in 
seinem  Garten,  der  uns  beiden  seit  unserer  Kindheit 
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vertraut  war.  Ich  sehe  alle  diese  Dinge  mit  einer 
eigentümlichen  Deutlichkeit  wieder  vor  mir.  Zwei 
Pappeln  beherrschten  die  Landschaft,  die  roten  Dächer, 
die  weißen  im  Grünen  verlorenen  Fassaden.  Zwei 
Pappeln,  zwei  Springbrunnen  aus  zartem  Laubwerk 
stiegen  gegen  den  Himmel,  der  im  Glanz  der  jungen 
Jahreszeit  leuchtete;  jeder  Zweig:  ein  Thyrsus,  der 
Licht  ausschüttete.  Eine  leise  Brise  strich  von  Zeit 
zu  Zeit  wie  die  Liebkosung  eines  Flügels  vorüber, 
und  sogleich  fingen  alle  silbernen  Blätter  an  zu  er- 
zittern, zu  rauschen,  als  wollten  sie  das  Lob  der  Helle 
singen.  Glück!  Einfaches  Glück  da  zu  sein!  sagten 
alle  schimmernden  Blätter.  Freude!  Trunkene  Freude! 
sagten  alle  jungen  Triebe  an  der  äußersten  Spitze  aller 
Bäume  und  dachten  an  neuen  Aufstieg.  Höher! 
Immer  höher  auf  Erden,  wie  uns  das  alte  Gesetz  be- 
fiehlt. Höher!  um  des  Rausches  der  belebenden  Luft, 
um  der  reinsten  aller  Höhen  willen.  Die  beiden  schlan- 
ken Bäume  schienen  dem  ganzen  um  sie  gedrängten 
Pflanzenvolk  den  Weg  weisen,  den  tieferen  Sinn  des 
Pflanzenlebens  lehren  zu  wollen.  Kann  man  das  Leben 
der  schönen  Bäume  nicht  in  das  eine  Wort  zusammen- 
fassen: Steigen!  Steigen!  Wie  der  Menschengeist 
steigt,  der  die  Gewißheit  in  den  Höhen  sucht. 

Wir  saßen  in  der  Nähe  eines  duftenden  Flieder- 
gebüsches, und  wir  blieben  lange  so,  ohne  zu  reden. 
Wir   hatten   uns   nichts   zu   sagen.     Es   genügte   uns, 
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nebeneinander  zu  atmen.  Wir  schauten.  Die  Dinge 
drangen  allmählich  in  uns  ein.  Die  Landschaft  nahm 
uns  in  sich  auf.  Kamine  rauchten,  Vögel  ließen  sich 
aus  dem  Himmel  herab  und  setzten  sich  auf  Bäume 
und  Blumen.  Zuweilen  segelte  eine  dicke  weiße  Wolke 
vorüber,  sieghaft  mit  erhobenem  Steven. 

Heitere  Milde  der  lieblichen  Natur!  Vielfaches  Hin- 
und  Herströmen  zwischen  den  geschaffenen  Dingen. 
Unablässiger  Austausch,  Identität  zwischen  dem  Men- 
schen und  der  Gegend,  wo  er  seine  Tage  verbringt.  ,,Der 
Mensch  und  die  authentische  Stätte  seines  Verweilens 
auf  Erden,  wechselseitige  Beweise  austauschend",  sagt 
Mallarme.  Großer  Friede,  Ewigkeit  der  geschauten 
Bilder  für  den,  welcher  zu  gleicher  Zeit  wie  alles  zu 
leben,  sich  wie  alles  zu  verändern  versteht.  Lebens- 
intensität für  den,  welcher  jeden  Augenblick  einen 
Anschluß  an  die  Umwelt,  in  der  sich  sein  Abenteuer 
abspielt,  herzustellen  weiß,  in  ihr,  durch  sie  kreist. 
Das  gewaltige  Drama  jeder  Minute  verläuft  ohne  Lärm, 
beinahe  insgeheim,  in  der  Ordnung,  im  Frieden.  Es 
stürzt  zusammen,  das  gebrechliche  Weltall,  mitfort- 
gerissen im  unsichtbaren  Geröll  der  Sekunden.  Unter 
Millionen  von  Funken,  Lichtscheinen,  Klangwellen  bil- 
det die  Zeit  es,  trennt  sie  es  wieder  auf,  drängt  zu  seinem 
Sturz,  beschleunigt  seine  immerwährende  Erneuerung. 

«Was  habe  ich  getan  und  wie  ist  es  ihnen  gelungen, 
mich  in  ihr  monströses  Unternehmen  hineinzuziehen? 
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sagte  mir  mein  Freund.  Wie  alles  mir  heute  einfach 
und  leicht  erscheint.  Die  Wahrheit  ist  hier,  und  ich 
atme  sie  mühelos  ein;  es  scheint  mir,  als  ob  ich  sie 
durch  Ausstrecken  meiner  Hand  berühren  könnte.» 

Zurückgekehrt  von  den  sieben  vom  Dichter  be- 
schriebenen Höllenkreisen,  mit  welch  innerem  Ent- 
zücken fand  er  die  Natur  wieder! 

Ich  sah  ihn  seine  Zivilkleider,  die  er  wieder  für  einige 
Tage  angelegt  hatte,  abtasten.  Er  freute  sich  wie  ein 
Kind,  tief  in  einer  Tasche  ein  Perlmuttermesser  wieder- 
zufinden. Diese  Landschaft,  diese  Erde,  diese  Dinge, 
an  die  er  während  dreier  Jahre  nicht  gedacht  hatte, 
weil  ihm  die  Muße  oder  die  Lust  dazu  gefehlt  hatte, 
er  fand  sie  intakt  wieder.  Und  er  erkannte  sich  plötz- 
lich selbst  wieder,  so  wie  er  gewesen  war,  bevor  er 
ging,  dem  Gebot  anderer  zu  gehorchen.  Er  fand  sich 
an  dem  Punkt  wieder,  an  dem  sein  Leben  unterbrochen 
worden  war ;  unvermittelt  konnte  er  an  das  anknüpfen, 
was  er  gewesen  war. 

Wir  sprachen  immer  noch  nichts,  aber  ich  war 
Zeuge  seiner  Wiederauferstehung.  Er  war  wieder 
eins  mit  sich;  wie  ein  Dornröschen  wachte  er  auf.  Er 
fand  die  verlorenen  Assoziationen,  die  delikaten 
Empfindungen,  die  ganze  Stufenfolge  vermittelnder 
Nuancen  wieder.  Er  deckte  die  Spuren  eines  Lebens  auf, 
das  ehemals  harmonisch  und  würdig  war.  Er  hörte  wie 
zum  erstenmal  das  flüchtige  —  flüchtige  Lied  der  Brise 
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in  den  Weiden.  Wie  das  Licht  eine  Glasscheibe  durch- 
kreist, so  kreiste  das  Weltall  durch  ihn.  So  manche 
Bilder  wurden  ihm  wieder  geläufig,  und  tausend  zarte 
Erinnerungen  tanzten  in  seinem  Gedächtnis.  Alles 
hatte  während  seiner  Abwesenheit  im  ganzen  Umfang 
den  Gesetzen  des  Weltalls  gemäß  weiter  existiert,  aber 
ohne  Störung  des  Taktes,  ohne  plötzliche  Erschütte- 
rungen oder  Änderungen,  als  ob  dies  alles  unter  Leuten 
und  Dingen  derselben  Zeit  und  Erde  sich  ähnlich 
bleiben  und  sogleich  und  mühelos  wiedererkannt 
werden  sollte. 

Die  Gewässer  flössen  dahin,  die  Blätter  regten  sich, 
die  Stunde  reifte  wie  eine  Frucht.  Sein  Herz  schlug 
leise,  frei  von  jeder  Angst. 

Es  war  das  erstemal,  daß  er  den  Umfang  der  Lüge 
ermaß,  in  der  er  Monate  um  Monate,  verstimmt  wie  ein 
Instrument  und  uneinig  mit  allem  und  sich  selbst, 
gelebt  hatte.  Die  Niedrigkeit  der  Gebieter,  deren 
gleißnerischem  Willen  der  seinige  sich  hatte  beugen 
müssen,  erschien  ihm  angesichts  dieser  wiedergefun- 
denen Noblesse  noch  abgründiger.  Er  war  wieder  ein 
freier  Mann,  dessen  Leben  ebenso  leicht  und  wohl- 
gefällig dahinwallte  wie  die  Bäche  unter  dem  Laub. 

,,Das  Leben  ist  groß,  schrieb  mir  mein  Freund  am 
folgenden  Tage.  Nie  habe  ich  so  innig  die  enge  Soli- 
darität gefühlt,  die  alle  Gegenwarten  der  Welt  einigt. 
Kein  Ding  ist  keinem  Ding  fremd.    Wenn  auch  alles 
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nach  Aufteilung  in  vielfache  Einzelwesen  und  nach 
Verfeinerung  strebt,  so  kommt  doch  alles  von  der  Ein- 
heit, und  alles  kehrt  zu  ihr  zurück.  Menschengröße! 
Ich  hatte  sie  bis  zu  diesem  Tage  verkannt.  Ich  lebe  in 
der  Gegenwart  und  in  der  Ewigkeit.  Von  allen  Toten 
genährt  bin  ich  der  liebevoll  teilnehmende  Zeitgenosse 
alles  Lebendigen:  mit  hoch  über  den  Kopf  erhobenen 
Händen  grüße  ich  die  Zukunft.  Nichts  stirbt.  Wie  im 
Ozean  werden  immer  dieselben  Wogen  aufgewühlt 
und  emporgeschleudert.  Mit  dem  Universum  zusam- 
men, das  überall  zugleich  in  einer  Frontlinie  vorwärts 
schreitet,  wird  alles  geboren,  wird  alles  stark  und  groß, 
wird  alles  in  den  Kampf  gezogen.  Es  gibt  nur  ein 
Vaterland  und  eine  Hoffnung  für  alle  Menschen,  so 
wie  es  nur  einen  Kampf  und  einen  Sieg  für  das  Uni- 
versum gibt." 


Aber  auch  dieser  konnte  sich  nicht  zu  dem  Akt  des 
Mutes  und  des  Glaubens  aufraffen.  Sein  Blut  war 
durch  die  lange  geübte  Unterwürfigkeit  seiner  Rasse 
dickflüssig  geworden. 

Ich  erfuhr  ein  wenig  später,  daß  er  ein  zweites  Mal 
wie  das  erstemal  gegangen  war,  und  fast  zu  gleicher 
Zeit,  daß  er  gefallen  war.  Die  Gnade,  die  ihn  berührt 
hatte,  war  bald  darauf  wieder  von  ihm  gewichen. 
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Er  hatte  das  selbstherrliche  Gebot  geahnt  und  den 
vollkommenen  Frieden  gekannt,  und  er  lief  ihrem 
grimassierenden  Bild  auf  dem  törichten,  abscheulichen 
Schlachtfeld  nach! 

,,Es  ist  der  Menschennatur  angemessener,  zu  töten, 
als  für  das  zu  sterben,  was  vortrefflich  und  wahr  er- 
scheint", hat  Anatole  France  geschrieben. 


Was  tun?  wird  man  fragen.  Vor  allem  sich  sein 
Gesetz  nicht  von  denen  vorschreiben  lassen,  die  man 
verachtet ;  ferner,  was  es  auch  kosten  mag,  der  gebiete- 
rischen Mahnung  seines  Gewissens  folgen.  Die  Völker 
geraten  immer  in  Konflikte,  die  ohne  Nutzen  für  sie 
sind,  weil  sie  es  so  wollen.  Tolstoj  hat  in  einem  seiner 
schönsten  Briefe  gesagt:  ,,Wenn  die  Völker  geknechtet 
sind  und  leiden,  wenn  die  Arbeiterklasse  von  einer 
Minderheit  von  Reichen  bedrückt  wird,  so  sind  sie 
selbstverständlich  nicht  von  den  Kaisern  und  Königen, 
den  Ministern  und  Generälen,  von  den  Grundbesitzern, 
den  Großkaufleuten,  den  Bankiers  unterworfen  worden, 
denn  eine  Anzahl  von  zehn  oder  selbst  Hunderten  kann 
nicht  Millionen  besiegen  und  unterjochen.  Diese  Unter- 
werfung war  freiwillig;  die  Geknechteten  haben  selbst 
durch  Bezahlung  der  Steuern,  durch  Forderung  und 
Besetzung  von   Beamtenstellen   in   der   hohen   Politik 
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oder  in  Finanzverwaltungen,  durch  Tagen  in  Parla- 
Äienten  .  ,  .  Parlamenten,  die  nur  die  Aufrechterhaltung 
der  jetzigen  Zustände  verfolgen,  dazu  beigetragen. 
Vor  allem  aber  durften  sie  sich  nicht  zu  unbedachten 
und  mechanischen  Mordinstrumenten  hergeben.  Und 
die  Unterdrückten  wollen  gegen  die  Unterdrücker 
innerhalb  einer  sozialen  Organisation  kämpfen,  die 
einerseits  aus  despotischen  Herren,  denen  Milliarden, 
Kenntnisse,  Armeen  zur  Verfügung  stehen,  denen 
die  eingewurzelte  Trägheit  der  Menschen  zugute 
kommt,  und  die  andererseits  nur  aus  einigen  Hunderten 
oder  auch  Tausenden  von  mehr  oder  weniger  gut 
gewappneten  geistigen  Arbeitern  besteht.  Gewalt  war 
die  Ursache  der  Sklaverei,  und  gerade  mit  Gewalt 
wollen  die  Geknechteten  vorgehen  oder,  was  noch 
lächerlicher  ist,  mit  Reden  in  den  Parlamenten  .  .  . 
die  mit  Leib  und  Seele  den  Bedrückern  verschrieben 
sind.  Sie  lehnen  als  unnütz  und  verfänglich  das  einzige 
Rettungsmittel  ab,  das  ihnen  ebenso  sicher  das  Heil 
brächte  wie  die  offene  Tür  dem  Gefangenen.  Die- 
jenigen, welche  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  begriffen 
haben  und  es  anwenden  wollen,  sollten  sagen:  Ihr 
verlangt  unsere  tätige  Mithilfe  bei  eueren  Schand- 
und  Gewalttaten,  ihr  verlangt  unsere  Teilnahme  an 
euerer  Tyrannei  gegen  andere  Menschen,  gegen  uns 
selbst.  Wir  bedauern  sehr,  euch  nicht  zufriedenstellen 
zu  können,  aber  das  ist  uns  wirklich  unmöglich,  denn 
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wir  sind  Jünger  des  Gebotes  der  Liebe,  das  keinen  Ge- 
waltakt zuläßt,  und  wir  wollen  ihm  treu  bleiben.  Ihr 
könnt  uns  gewaltsam  unser  Gut  wegnehmen,  ja  uns 
des  Lebens  berauben,  aber  ihr  könnt  uns  nicht  zur 
freiwilligen  Teilnahme  an  euerem  Werk  zwingen, 
das  unserer  Lehre,  unserer  Vernunft,  ja  unserem 
Interesse  entgegengesetzt  ist.  Und  was  den  Punkt 
anlangt,  Mörder  aller  derer  zu  werden,  die  ihr  gerne 
von  uns  töten  lassen  möchtet,  so  kann  dies  nicht  einmal 
erörtert  werden.  Und  dieses  Gesetz  der  Liebe,  das  an 
Stelle  des  bereits  überlebten  der  Gewalt  treten  soll, 
ist  von  sämtlichen  Religionsstiftern  der  Welt,  vor  allem 
von  dem,  dem  die  christlichen  Völker  folgen,  gepredigt 
worden.  Der  Widerspruch  zwischen  dem  Gewissen 
der  Christenmenschen  und  ihren  Lebensbedingungen 
fällt  so  in  die  Augen,  daß  er  nicht  länger  mehr  dauern 
kann." 

Und  man  höre  noch  diese  prophetischen  Worte 
Tolstojs:  ,,Wenn  diese  Bewegung,  wie  ich  hoffe  und 
glaube,  bei  einem  der  slavischen  Völker  Gestalt  an- 
nimmt, so  wird  sie  naturgemäß  auch  die  anderen  sla- 
vischen Volksstämme  ergreifen,  die  heute  durch  die  Be- 
gehrlichkeit ihrer  Bedrücker  zerstückelt  sind.  Und  wenn 
einmal  die  Bewegung  die  slavischen  Völker  umfaßt,  so 
werden  die  anderen  Völker  der  Christenheit  folgen." 
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Man  kennt  die  Einwände,  die  von  allen  Staatsmän- 
nern, Kirchenfürsten,  Universitätsprofessoren  erhoben 
werden.  Wir  geben  zu,  daß  nicht  alle  vollständig  aber- 
witzig sind.  Davon  zu  schweigen  wäre  Bauernfängerei 
und  unser  nicht  würdig.  Wir  wissen,  daß  die  Liebe 
nicht  das  Gesetz  des  Universums  ist.  Das  Weltall  ist 
in  erster  Linie  Träger  und  Künder  des  Lebens,  und  das 
kümmert  sich  nicht  mehr  um  die  Liebe  wie  um  die 
Gerechtigkeit.  Aus  dem  wilden  Draufgängertum,  mit 
dem  es  alles  niederwirft,  was  sich  ihm  entgegenstellt, 
mit  dem  es  sich  zu  vervielfältigen  und  umzuwandeln 
sucht,  könnte  man  zwar  wohl  auf  die  Ungeduld  schließen, 
einen  First  zu  erreichen.  Tolstoj  und  alle  Weisen,  die 
vor  ihm  das  Gebot  der  Liebe  als  einzige  Heilsmöglich- 
keit predigten,  rechneten  mit  einer  Menschheit,  die, 
in  ihrer  Gesamtheit  vervollkommnungsfähig,  in  einer 
vollkommenen,  nach  absolutem  Gleichgewicht  stre- 
benden, selbst  von  einem  erhabenen  Willen  zur  Liebe 
erfüllten  Welt  vorhanden  wäre.  Andere  Gesetze,  unsere 
einfache  Erfahrung  lehren  uns,  daß  das  Lebensgesetz 
ein  mitleidloser  Wettstreit,  ein  Kampf  ohne  Pardon 
zwischen  allen  Tier-  und  Pflanzenarten  ist.  Sogar  die 
Elemente  stoßen  zuweilen  in  gigantischem  Anprall 
aufeinander  und  zertreten  rücksichtslos  alle  lebendigen 
Wesen,  die  sich  zufällig  in  der  Kampfzone  befinden. 
Man  kann  sich  kein  erstaunlicheres  Schlachtfeld  vor- 
stellen als  das  Meer.  Wie  der  Polyp  die  Beute  in  seinen 
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scheußlichen  Fangarmen  erstickt  und  aussaugt,  so 
tötet  der  Efeu  langsam  und  sicher  den  Baum,  den 
er  mit  seinen  Armen  umsponnen  hält.  Man  betrachte 
den  Menschen :  trunken  von  Zweifeln,  zugleich  hungrig 
nach  Gewißheit,  nicht  gut,  nicht  böse,  von  plötzlicher 
Begeisterung  mit  fortgerissen,  dann  wieder  in  Ver- 
zweiflung niederbrechend,  todmüde  die  Last  früherer 
Entwicklungszustände  —  unbewußterweise  —  mit  sich 
schleppend,  dann  wieder  unverdrossen  und  jung  wie 
das  ewig  junge  Leben,  ist  er  das  tausendfazettige 
Prisma,  das  im  Kleinen  ein  Bild  des  großen  einheit- 
lichen Dramas  gibt.  Man  kann  nicht  ein  Wesen  von 
der  Welt,  in  der  es  seine  Tage  verbringt,  trennen.  Man 
darf  auch  nicht  vergessen,  daß  der  Mensch  nicht  nur 
aus  Mensch  gemacht  ist.  Der  Zweck  der  Natur  ist  nicht 
der  Mensch,  er  ist  nur  der  Träger  ihrer  Absichten, 
er  ist  ihr  großer  und  erwählter  Herold.  Der  vollkom- 
mene tolstojische  Mensch  bewegt  sich  in  einer  idealen 
Welt,  deren  Geheimnisse  er  alle  besitzt,  und  deren 
Herr  und  Gebieter  er  ist.  Er  hat  mit  allen  seinen  In- 
^stinkten  gebrochen,  er  ist  durch  keine  Erblichkeit 
mehr  belastet,  er  bietet  keinen  Anlaß  mehr  zu  unauf- 
hörlichen Konflikten  wie  wir  alle,  er  ist  —  wenn  ich 
so  sagen  darf  —  frei  von  allen  ,, kosmischen"  Bedingt- 
heiten. Er  ist  kein  unbewußter  Schauspieler  mehr,  er 
ist  Gott.  Gewiß  ist  es  nicht  nötig,  den  Menschen  zum 
Rang    eines    Demiurgen    zu    erhöhen,    um    an    seine 
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Berufung,  an  sein  Schicksal  zu  glauben.  In  seiner 
Beschränkung  auf  sein  Menschentum  spielt  er  noch 
eine  ganz  schöne  Rolle,  und  das  Gefühl,  das  er  von 
seiner  Existenz  hat,  kann  ihm  wohl  genügend  Freude 
verursachen.  Jeder  lebendige  Mensch  ist  ein  Wunder; 
man  stelle  sich  vor,  nicht  geboren  worden  zu  sein: 
man  fände  die  Leiden,  die  man  erleben  könnte,  leicht 
bei  dem  Gedanken,  daß  man  zwei  weit  geöffnete  Augen 
ist,  die  das  Wunder  der  Welt  beschauen.  Was  heißt 
leiden  und  dulden?  Was  der  Zeuge  einer  tragischen 
Unordnung  sein,  wenn  aus  dem  Nichts  ein  Etwas 
geboren  wird,  dessen  Stimme  sich  mit  den  Menschen 
vermischt,  dessen  Augen  und  Seele  im  All  aufgehen? 
Ich  glaube  nicht  an  die  MögHchkeit  einer  Vollkommen- 
heit, wie  sie  Tolstoj  begreift.  Ich  denke,  man  schuldet 
sie  uns  nicht,  und  es  ist  unnütz,  sie  zu  wünschen. 
Alle  ihr  Lebewesen,  die  dunkle  Sehnsucht  des  Univer- 
sums spricht  lauter  in  uns  als  unsere  eigene  Sehnsucht. 
Ich  sage  nicht,  daß  wir  widerstandslos  das  Verhängnis, 
das  uns  gängelt,  über  uns  ergehen  lassen  sollen;  es 
ist  gut,  daß  der  Mensch  sich  gegen  Gesetze  in  der  Welt 
auflehnt,  deren  Brutalität  ihm  widerstrebt,  und  ich 
erblicke  darin  ein  Zeichen  seiner  Größe,  aber  ich  wieder- 
hole, es  ist  chimärisch,  eine  absolute  Vollkommenheit 
zu  erhoffen:  sie  ist  nicht  und  kann  nicht  sein. 

Das  tolstojische  Gesetz  der  Liebe,  steht  es  am  Ende 
der  menschlichen  Entwicklung  ?   Es  ist  wohl  angezeigt, 
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es  zu  glauben  und  trostvoll  es  zu  erhoffen.  Vor  allem 
ist  es  gut,  daß  es  uns  zu  Häupten  leuchtet  wie  der 
Stern,  der  die  halluzinatorischen  Drei  Weisen  leitete. 
Es  besitzt  für  uns  hauptsächlich  tonischen  West,  es 
unterstützt  uns  im  Kampf  gegen  die  Mächte  des  Bösen, 
die  noch  zu  oft  die  Besten  unter  uns  bedrängen. 

Möge  der,  welcher  nicht  bereit  zur  Liebe  ist,  wenig- 
stens  die  unmenschliche  Vergeltungssucht   aufgeben! 

Der  alte  Rat  Salomos  ist  immer  noch  in  Kraft: 
,,Der,  welcher  langsam  ist  im  Zorn,  ist  mehr  wert 
als  ein  Held,  und  der,  welcher  sich  beherrschen  kann, 
ist  stärker  als  der,  welcher  Städte  erobert." 

Schon  bereiten  sich  alle  Gegensätze  zu  neuem  Stoß 
und  Kampf  vor:  verlieren  wir  nicht  in  einer  Zeit  mit 
solchem  Tumult  der  Leidenschaften  die  großen,  fried- 
liebenden Gestalten  aus  den  Augen,  welche  das  Herauf- 
kommen einer  besseren  Menschheit  angekündigt  haben. 
Vermeiden  wir  es  mit  allen  Mitteln,  uns  zu  äußersten 
Entscheidungen  drängen  zu  lassen.  Bemühen  wir 
uns  um  den  Endsieg  unseres  Ideals,  dessen,  was  es 
als  Kühnstes  anstrebt,  aber  indem  wir  wohlwollend 
gegen  unsere  Mitmenschen  bleiben  und  auch  die  ent- 
gegengesetztesten Meinungen  zu  respektieren  wissen. 
Und  hauptsächlich  üben  wir  uns  in  dieser  höchsten 
Tugend:  alles  erst  prüfen,  bevor  man  aburteilt.  Wer 
kann  sich  rühmen,  eine  Wahrheit  zu  besitzen?  In 
einer  Welt,  wo  alles  im  Entstehen  begriffen  ist,  gibt 
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es  nur  provisorische  Wahrheiten,  darum  hat  keine 
absolute  Giltigkeit.  Alle  Probleme  sind  untereinander 
solidarisch,  und  hätte  man  die  Lösung  des  einen, 
so  hieße  dies,  das  ganze  Rätsel  gelöst  eu  haben.  Wir 
haben  nur  eine  Gewißheit:  die  unseres  Endes  eines 
Tages.  Wir  sind  zum  Versuchen  da,  nicht  zum  Ver- 
wirklichen. Und  wir  können  uns  nicht  den  Gesetzen 
entziehen,  die  nach  ihrem  Gutdünken  mit  unserem 
Leben  verfahren  und  nicht  nach  unserem. 


,,Die  Gefühllosigkeit  des  Azurs  und  der  Steine"  ließ 
den  Dichter  zusammenbrechen.  In  die  Gefühllosigkeit 
der  Schöpfung  hineingestellt,  laßt  uns  die  liebevolle 
Einigkeit  der  fühlenden  Wesen  verwirklichen.  Die 
Trennungsgründe  sind  nicht  so  tief,  wie  man  glaubt. 
Alle  Mitglieder  der  menschlichen  Familie  sind  soli- 
darisch, und  ihre  Interessen  fallen  zusammen.  Mögen 
sie  es  endlich  einsehen!  Tausend  Menschen!  Es  ist 
dasselbe  Ding,  tausend  Mal  mit  kaum  abweichender 
Betonung  wiederholt.  ,,Vae  soli!"  sagt  der  Prediger. 
Ein  Mensch  allein  ist  nur  ein  eitles  Wort,  das  im 
Raum  verhallt,  ohne  auch  nur  eine  Erinnerung  zu 
hinterlassen.  Wie  ein  Wort  in  einem  Satz,  erhält 
er  erst  in  der  ununterbrochenen  Kette  aller  Menschen 
seinen   richtigen   und   vollen   Sinn.     Ein   einheitlicher 


58  Abendland 


Chor  erhebt  seine  Stimme  von  der  Erde  gegen  den 
Himmel. 

Die  Rassen  fahren  fort,  einander  zu  bedrohen  und 
herauszufordern.  Zweifellos  sind  zahllose  Verbrechen 
begangen  worden.  Aber  der  Friede,  der  uns  gegeben 
wurde,  ist  nur  eine  unheilvolle  Parodie.  Er  stieß  ganze 
Völker  in  Knechtschaft  und  warf  das  Joch  der  De- 
mütigung auf  sie;  dadurch  hat  er  dem  Haß  ewigen 
Nährstoff  geliefert,  der  sich  sonst  langsam  beschwich- 
tigt hätte. 

Dennoch  ist  es  notwendig,  daß  die  Gegner  von 
gestern  vergessen  und  sich  versöhnen.  Die  Wieder- 
erstehung der  Welt  hängt  davon  ab.  Die  Bauern  und 
Arbeiter  Frankreichs,  Deutschlands,  Englands,  aller 
Staaten  Europas  sind  nicht  und  können  einander 
nicht  Feinde  sein.  Wie  Maupassant  gesagt  hat:  ,,Die 
Einfachen,  d.  h.  die,  welche  am  meisten  bezahlen, 
weil  sie  arm  sind,  und  weil  jede  neue  Last  sie  zu  Boden 
drückt,  die,  welche  man  massenhaft  tötet,  welche  das 
eigentliche  Kanonenfutter  bilden,  weil  sie  viele  an 
Zahl  sind,  endlich  die,  welche  am  bittersten  am  grau- 
sigen Kriegselend  leiden,  weil  sie  die  Schwächsten 
und  Widerstandslosesten  sind,  verstehen  kaum  diese 
Kriegsbegierde,  diesen  kitzligen  , Point  d'Honneur' 
und  diese  sog.  politischen  Kombinationen,  die  in  sechs 
Monaten  zwei  Nationen,  die  siegreiche  wie  die  besiegte, 
erschöpfen." 
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Die  ewig  zum  Opfer  Gebrachten  mögen  endlich  zur 
Erkenntnis  gelangen!  Sie  mögen  sich  verbünden! 
Sie  sind  die  Zahl  und  infolgedessen  die  Kraft.  Sie  mögen 
es  endlich  begreifen!  Am  Tage,  da  sie  gelernt  haben, 
sich  zu  zählen,  wird  die  Herrschaft  derer,  die  sie  unter 
ihrer  Fuchtel  halten,  beendet  sein.  So  manche  An- 
zeichen lassen  uns  an  die  Nähe  des  Tages  der  Befreiung 
glauben.  Mächtige  Strömungen  wirbeln  die  mensch- 
lichen Massen  durcheinander,  und  der  Druck,  der  von 
unten  kommt,  wird  alles  mit  sich  fortreißen.  Um  so 
schlimmer  für  die,  welche  kein  Gefühl  dafür  haben. 
Das  Befreiungswerk  wird  nur  in  dem  Maße  blutig  sein, 
als  die  alten  Zwingherren  ihm  Widerstand  leisten. 
Der  Widerstand  allein  wird  die  Gewalt,  die  wir  auch 
fürder  verwerfen,  verursachen. 

Wir  fordern  alle  Menschen  dieser  Zeit  auf,  sich  auf 
die  großen  gewichtigen  Stunden,  die  sie  erleben  werden, 
einzustellen.  Wir  verlangen  von  den  Privilegierten, 
freiwillig  eine  Haltung  einzunehmen,  die  die  Eman- 
zipation aller  beschleunigt.  Sie  haben  nichts  dabei 
zu  verlieren.  Alle  die,  welche  ihre  kleinlichen  Interessen 
weiter  verfolgen  oder  ihre  Betätigung  in  Vergnügungen 
zweifelhafter  Qualität  suchen,  treiben  dem  Abgrund 
zu.  Egoistischer  Besitz  oder  Genuß  lassen  auf  den 
Lippen  einen  Geschmack  nach  Verwesung  zurück. 
Am  würzigsten  ist  das  Brot,  das  billigerweise  untei 
allen  Gästen,  die  rings  um  einen  Tisch  sitzen,  verteilt 
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worden  ist.  Wie  wir  es  vorhin  sagten,  wahre  Freude 
gibt  nur  das  Spenden.  Und  dies  kann  nur  in  vollem 
Umfang  in  der  solidarischen  menschlichen  Betätigung, 
nach  der  uns  alle  heute  verlangt,  und  die  sich  uns 
aufzwingt,  statthaben. 

Wir  verlangen  auch  von  den  Unterdrückten  Weit- 
herzigkeit, Brüderlichkeit  und  Edelmut  bei  der  Durch- 
führung ihres  Befreiungswerkes.  Es  wäre  ein  Hohn, 
wenn  der  Geknechtete  von  gestern  nun  seinerseits 
zum  Bedrücker  würde.  Die  neue  Gesellschaft  soll 
das  Ende  unfruchtbarer  Meinungsverschiedenheiten 
markieren,  und  vor  allem:  sie  darf  keinen  Menschen 
keiner  Klasse  von  sich  weisen.  Einem  höheren  Maß 
von  Gerechtigkeit  muß  ein  höheres  Maß  von  Nach- 
sicht und  Wohlwollen  entsprechen. 

Man  hat  in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Ende  des 
Dramas  glauben  können,  der  alte  Okzident  sei  für  immer 
in  seinen  lebenswichtigen  Organen  getroffen  und  er- 
hole sich  nicht  mehr  von  dem  furchtbaren  Stoß.  Der 
Krieg  schien  der  Prophezeiung  der  Hellsichtigsten 
gemäß  den  Völkern  wirklich  nur  die  Augen  zum 
Weinen  übriggelassen  zu  haben.  Heute  sieht  es  anders 
aus.  Ebenso  wie  tausend  perennierende  Pflanzen 
wieder  zwischen  den  Ruinen  aufgeschossen  sind,  streben 
auch  tausende  von  jungen  glühenden  Männern  in  allen 
Ländern  Europas  empor.  Derselbe  unwiderstehliche 
Impuls  treibt  die  Menschen  von   Nord  und  Süd,  von 
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den  Bergen,  vom  Meer  und  von  den  Ebenen  vorwärts, 
und  siehe,  ihr  Schritt  beschleunigt  sich  von  Tag  zu 
Tag.  Die  Menschheit,  ähnlich  dem  gefesselten  Sklaven 
Michelangelos,  tritt  langsam  aus  ihrem  schweren  Schlaf 
und  reckt  ihre  muskulösen  Glieder. 

Die  Greise,  die  fast  überall  noch  an  der  Spitze  der 
Staaten  und  der  Provinzen  stehen,  tragen  eine  Gering- 
schätzung der  jungen  Kräfte  zur  Schau.  Wir  ver- 
sichern hier  nachdrücklich,  daß  sie  im  Unrecht  sind, 
und  daß  sie  vielleicht  früher,  als  wir  selbst  zu  hoffen 
wagen,  ihrer  gewahr  werden. 
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Weitere  BändchA  folgen. 

Wenn  bsi  20  Bändchen  diese  Reihe  einmal  ab- 
schließt, wird  in  scharfen  Zügen  ein  Weltbild  um- 
rissen sein,  das  Profil  dar  geistigen  Kräfte,  die 
die  Welt  bewegen,  geschlossen  dastehen.  Es  wird 
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hunderts. Tribunal,  Darmstadt 
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